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VOll Naturschutz unserer Zeit
Von O. Kraus, Münmen

E s gibt wohl keinen Leser der Tageszeitungen, Zeitschr~ften und der illustmerten
Blätter, der nicht ~chon Berichte aus Amerika, Australien, China oder Afrika ge­

lesen und Bilder betrachtet hätte, in denen Trockenkatastrophen, ungewöhnlime
Hochwässer, Staubstürme, Landverwüstungen durm Bodenerosion, lwrz: diie ver­
heel"nden W~rkungenübertriebener WaldaJlYholzung, einseitiger iBodenbewirtschaftung
und übersteigerter technischer Maßnahmen dargestellt Iwaren. Bücher wie das ameri­
kanische von WIiUiam Vogt, ,dem ,Leiter der A1bteilung für Bodenschutz der Pan­
amerikanischen Union, "Road to Survival" oder A. iMetternichs "Die Wüste droht"
lassen mandlen Leser ahnen, was es heißt, das Glcichg,ewicht der naoürtlichen Kräfte
auf der doch recht dünnen Vegetationsdecke der Erde durdl unglück1lidle Eingriffe :w

erschüttern. Indessen sdlcinen die meisten diese alarmierenden Nachrichten nur mit
einem Igewissen Staunen zu ,lesen, um dann befriedigt festzustClllen, daß bei uns die
Erde doch viel geduldiger list und sich alles in bester, von .der Obrigkeit verwalteter
Ordnung befindet.

Sie täuschen sidl dennoch: Wohl hr,edlen :z,unäd1St !in unser gemäßigtes K,I.ima
keine vernidltenden Naturkatastrophen hercin; scheinbar bleibt alles beim alten wie
es von jeher geWiesen ist. In Wahrheit aber .frißt es wie eine sdJcidlende Krankheit
audl am Körper ,unserer heimatlimen Landschaft. Es sind jedoch nidlt allein die Ein­
bußen an früherer Schönheit oder die ,fortschreitende Verarmung der ursprüngl~chen

Tier- und Pflanzenwelt, die wir :b klagen müssen. Die Veränderungen gehen tiefer.
Sie ,erfassen mehr und mehr audl die innere Struktur unserer .Landsch~ft und be­
ginnon sie zu ihrem Nadloeil zu verwandeln.

Man denke, daß unser Waldbestand vor 150 J.aihren nodl an <Lie 40% der .ges.amten
Bodenfläche in Anspruch nahm und daß ehedem fast überall feuchte Laubwälder mit
artenreidlem Umerwudls den Boden bedeckten, wo ,heute trockene <Fichtenibestände
den Bedam der Industrie und des Baugew.erbes befriedigen und nur mehr etwa 20%
der <Flädlen einnehmen. Damals ein gesundes Gleidlgew~dlt zwischen Wald und offener
Feddflur, heute ein entsdl,iedenes Oberg,ewtidlt des frcien, wind.ausgesetzuen, offenen
Bodens zum Nachteil des natür.Iidlen W.a'sserhaushaltes und sehr wahrscheinlim sogar
aUdl des örolichen Klimas.

In <Liesen gleimen 150 Jahren sind ,fast alle größeren Rlüsse ihres Reidlt'Ums an
AuewälIdern, Altarmen, Inseln berauJbt und in stcinerne, oft vollkommen verödete
Bette gezwungen worden; zahllose W,eiher, Moore und nasse Wiesen wurden trocken­
geJegt, viele Bäche reguI.iert und nidlt nur durm flußbaulidle M~ßnahmen, sondern
zugleim durch eine überaus gesteigerte Wasserentnahme hat der Grundwasserspiegel
fast überall eine erheblime Absenkung el1fahren. Wir wollen nidlt zwci.fdn, daß dabei
örtlime Vorue.ille erzielt wurdon, sind aber ebenso überzeugt, daß die Wirkung dieser
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Maßnahmen, im g,anzen g.esehen, nicht allein dem äußeren B<ild unserer Lanclscha,ft,

sondern auch ~hrer dauernden ErtragsfäJhüg<keit zum Schaden ger.eicht. Schon treten in
manchen Gebieten bedrohlidl,e Austrocknungserscheinungen :l1S Folge des in Unord­

nung geratenen Wasserhaushalts auf, in Bayern z. B. am Lech, an der Isar, an der
A,isch und in den großen kulcivierten Mooren an der Donau und auf ,der oberbaye­

rischen Hodliebene, .und seLbst Bodenabtragungen durch Wind und Wasser sind aud1
bei uns nichts seltenes mehr. Di,e Staubstürme ,im Dad1auer und Donaumoos sind nicht
zu übersehende Warnzeid1en der Natur.

Weioerhin bemüht man sich, nid1t etwa die mittelalterlid1e Feldflur mit ihrer
weisen, den natürtlid1en Verhältnissen angepaßten Furd1enführung, ihrem Reichtum
an windsd1ütunden GehölZJen und ihren den Geländeformen folgenden Wegen aus
einer von kleinlicher Erbteilung verursad1ten Zersplitterung Wliederherzustcllen. Son­
dern der Rechenstift der fluJ1bereinigung bringt neben der Gefahr der weiteren Uni­
formierung der Landsd1~ft eine neue Bedrohung der ber·eits spärlid1 gewordonen Be­

stände an Hecken und feldgehölzen, die aus einer gesunden Rlur nid1t wegzudenken

sind. Man darf nid1t vergessen, daß eine nad1 ted1nisd1en Gesid1tspunkten geordnete
Fddflur nid1t nur '<tolle heimatlid1en Werte vermissen ,läßt, sondern darüber hinaus

die Stetigkeit jener Erträge in Frage stellen wird, die man sid1 gerade von der Neu­

ordnung versprod1en hat. Es unterliegt keinem Z'We~fel, daß nur eine mit der Flur­
bereinigung paraBel laufende organische Neugestaltung der Fddflur das ersehnte Er­

tragsziel erst ,auf Jahrhunderte hinaus sid1ern kann.

Ganz besonders empfindlid1 w,ird die Landsd1aft aud1 von den ringsum wad1senden

und vor-drjngenclen Si'edlungen getroffen. In den vergangenen 150 Jahren ist nid1t nur

das ehrwürdige BiId der alten Städte bis auf eingekeilte Altstadtkerne versd1wu'11den,
sondern es ist zugJeid1 aud1 der anmutige Kranz der stadtnahen offenen Gefilde mit
ihren Wanderwegen und natürlichen Ufcrlandscha.ften untergegangen. Wahrlid1 eine
vernid1tende Sila= zivüisatorjsd1er Entwicklung, wäJhrend frühere Jahrhunderte auf
der ganzen hewohnten Erde durd1wegs bewundernswerte Werke ,der Kunst und Kultur
hinterLießen, die selbst in ihren Resten nod1 Ehrfurcht erwecken und von zeitloser

Sd1önheit z.eugen.
Aus dieser Gegen'ÜJberstdlung ~st unsere heutige Situation ganz klar z,u erkennen:

Wie die äußer,e Sd1önheit unserer HeimatIandsd1a,ft durdl die Zivilisation, durd1
Tedmik, Gewerbe und Industrie, neuzeitlid1e Landbaumethoden gelitten h'<tt, so ist
aud1 ,ihr inner,es Gefü,ge ersd1üttert worden und damit ihre Gesundheit a'bgesunken.

Es kann keinen Zweifel mehr 'geben, daß dem einseitigen Raru~bau unserer Wlirtsd1aft­

lid1en Expansion durd1 die simtlid1e Ersd1öpfung des Bodens und der ,Landsd1a.ft ein
Zid gesetzt ist, daß aud1 bei uns die gleid1e, draußen in der W.e!t bereits g~bieterisd1

auftretende Forderung nad1 einer biologisd1ausgerid1teten Bewirt5d1aftung durd1aus

aktueLl geworden ist.

So nimmt es nid1t Wunder, ·daß schon vor 'einem halben Jahnhundert der Gedanke
des Naturschutzes zum DurchJbrum kommen mußte. Wenn sdl0n seine Ziele ursprüng­
Lidl nur auf die .Erha.ltung ibesonders wertvoller Naturdenkmäler und tauf den Sdmtz
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seltener Pflanzen und Tiere gerich~et waren, so ist er heute längst über diese Gr,el12en
hinausgewachsen und hat gal12 allgemein die Obsorge ,für die biolog,isdlen Emorder­
nisse der Landsmaft und damit für die Sidlerung der dementaren Grundlagen unseres
Daseins übernommen. Sein Aufgabengebiet umfaßt also heute die ganze Landsm<l'!t.
Die Remtsgrundlagen für die Verw,irklimung dieser weitreimenden Aufgaben gibt
das nach wie vor in Geltung befindlichc Natursd1Ut7gesetz, das von der gesamren
Kulturwelt als vorbildhdl ancrkannt wurde. Es überträgt den Naturschutzbdhörden
und den ~hncn zugeordnetcn Natursdlutzbeauftragten die Verpf1imtung 2m El'I~al­

tWlg, Pflege und sogar zur Mitwirkung bei dee Ge~taltung der LandschaJft.

Natursmutz ist demnadl ein Anliegen von der Rangordnung enner Staatsaufgahe.
Zur Verwirklimung seiner Ziele bedarf es aber zugleidl audl einer wöitreimenden Er­
ZJiehungsaufgaIhe. Nur wenn es ,gelingt, die Jugend von früh auf zur Ehrfurdlt vor der
Natur 'LU .erziehen, wenn es gdingt, jedem, der ia der Landsd13Jt bauen oder in die
vielfäoltig verflomrenen Zusammenhänge von Boden, Wasser und Pflal12enwe!t ein­
greifen will, klarzumamen, daß seine einzelne Aufgabe der organismen Ganzheit der
La111dsdlaft sinnvoU eingeordnet werden muß, sind wir diesem Ziele nähergekommen.

Jeder muß wissen, daß nur eine biologisdl gesunde Landsduf.t aum jene Sdlön­
heitswel'lte enthä:lt, die sie zur Heimat mamen und daß nur eine soldle :l'usgegLimene
Landsma,ft rzmgleim jene ännere Besmaffeniheit zei'gt, die eine d:Lucrhafte und se.gens­

reime Bew.irtsdlaftung verbürgt.

Wir wissen freilim audl, daß die Vertreter einer unbiologism arbeitenden W1rt­

smaJt nimt ruhen, uns vor Augen zu halten, daß sidl we von mnen a.ls meist ideal
hingestellten Aufgaben des Natursd1Utzes den Notwendigkeiten einer unerbittlimen
Gegenwart beugen müßten und daß vor allem auch der sogenannte Fortsmritt über
den Natursmutz einf.ach hinweggehen werde. Nidlts ist gefährlimer als diese An­
schauung. Denn es untediegt keinem Zweifel, und sdlon allein die in Unordnung
gerarene Wasserwirtschaft zeigt dies allzu deuolich -: Fährt man weiterhin fort, die
Forderungen eines biologisch begründeten Naturschutzes zu mißadlten, so 'W'ird es
ganz zuletzt die Natur selbst sein, die über den Fortsmnitt und über uns alle rächend
hinweggehen wird.
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Einleitung

D ie 'botanische Durchforschung der Alpen hat in den letzten Jahrzehnten eine starke

Ausweitung erfa'hren. Seit den bahnJbrechenden AI'Ibeiten der zwanz1ger Jalhre
wurden in steigendem Maße pflanzcngeographische, vor aJlem so.z.iologisch-äkologlische

Probleme der ,A.'1penv.egetation behandelt. Haupt.sädl'Lich in der Schweiz und ~n Oster­
reich ~st eine V~elza'W solcher Untersuchungen unter den verschiooensten Gesid1ts­
punkten durchge.führt 'Worden.

Da aus den Bayerisdlen Alpen nur äußerst wenige vegetauionskundlidle Darstellungen
vorliegen, ersdlien es wünsdlenswert, die Verhälmisse wenigstens cines Teiles dieser
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Alpe.nkette einmal eingehender unter Anwendung moderner Arbeitsmethoden der Pflan­
zensoziologie und Okologie zu untersuchen. Angesichts der verhältnismäßig guten flori­
stischen Erforschung der Bayerischen Alpen konnte in vOr'liegender Arbcit eine Be­
schreibung vorkommender Pflanzenvereine nur nach ihrer Arten2lusammensetzung nicht
das alleinige Ziel von Untersuchungen sein; vielmehr soUte durch möglichst umfassende
Berücksichtigung der Standortsverhältnisse urud der Umweltbedingungen ein EinbLick in
die Entwicklung der Vegetation in HochgebWgslage vom Zeitpunkt der Besiedlung vege­
tanionslosen Neulandes an gewonnen werden.

Die ausgedehnten Kare und Schutthalden des Mittelteiles der Bayerischen Alpen
boten für solche Untersuchungen das geeignete Gelände. Da im Unterkunftshaus des
Alpengartens am Schachen (1860 m) bei Garmisch-Partenkirchen mit dem dort einge­
richteten Alpenkboratorium ein günsniger Standplatz für ökologische Arbei'ten zur
Verfügung stand, wurde das Wettersteingebirge wld der bayerische Anteil der nördlichen
Karwendelkette bei Mitte:n.wald als Untersud1Ungsgebiet gewählt. Dieser Alpenocil
weist die größte Gipfelhöhe der Bayerischen Alpen auf Ulld bietet so aJUm eini.germaßen
Gelegenheit Zunl Studium der eigentlimein alpinen Höhenlage. Die Höhenstufen lU1ter­

halb der Grenze geschlossen wachsenden Hochwaldes wurden !in dieser Arbeit nicht
berücksichtigt, da hi,er <infolge der Forstwirtschaft anthropogene Einflüsse die Vegetacion

zum Teil ihrer Ursprünglichketit·berauben und der natürliche Ablauf der Vegetations­
entwicklung hier nicht mehr einwandfrei erkannt werden kann.

Die Abgrenzung der beschriebenen Pflanzengesellschaften erfolgt in der nach
B rau n - B la n q u e t (1928) üblichen Art und Weise; ebenso wird der Einheitlichkeit
halber die von B rau n - B I a n q u e t (1928) vorgesduagene Bezeichnung ,der Ge3ell­
sdlaften gewählt.

Des Verfassers Auffassung vom Charakter einer Pflanzengesellschaft schl,ießt sich inl
übrigen jedoch den Ansichten von G rad man n (1900, 1942) und von E. Sc h mi cl
(1941) an. Auf Grund der Arbeiten dieser Autoren sowie von Gams (1918, 1941)

und von Me u sei (1939, 1940, 1943) wird sowohl eine EinstuflU1g der Arten einer
Gesellschaft in Charakterarten, treue Arten u. dgl. vermieden, als '<luch eine Zusammen­

fassung der kleinen Vegetationseinheiten zu übergeordneten Begriffen (Verband, Ord­
nung) nicht durmgeführt. (Siehe aum Zöttl 1950!)

Die Feldarbeiten, die dLe Unterlagen 2JU vorliegenden Ausführungen lieferten,

wurden in den Jahren 1948/49 unternommen. Vorliegende Untersuchungen bildeten
einen Teil ,der Dissertation des Verfassers, ,die von den Botanismen Staatsanstalten
München aus durmgeführt wurde. Herrn Prof. Dr. O. Renner und Herrn Prof. Dr. K.
Suessenguth sei für die wertvolle Förderung der Arbeiten, Herrn Prof. Dr. F. Mark­

graf zudem für die Gewährung der Unterkunft nm Häusmen des Alpengartens am
Schachen und Herrn Prof. Dr. G. Krauss außerdem für die Erlaubnis zur Vornahme
einiger Analysen im Bodetnkundlid1en Insoitut München auch an dieser SteHe bestens
ged..nkt.



Das Untersuchungsgebiet

Das Wettersteingebirge stellt einen gut abgegrenzten Gebirgsstock im Mittelteil der

Bayerischen Kalkalpen dar; es fällt durch ~eine große Gipfelhöhe (Zugspitze 2963 m)

und den die umgebenden niedrigeren Berge bdlerrschenden Aufbau sdlOn von weitelm
auf. Große Fimgletscher (Schneeferner 200 ha) und gewaltige Kare verleihen ~hm aus­
gesprochenen Homgebirgscharakter.

Geologisch gesehen besteht der HauptteiJ des \Y/e'ttersteins aus Sedimenogestein der
mittleren und oberen Trias. Die hier ausschließ~ch behandelten Schuttfelder subalpiner
und alpiner Lage bestehein stets aus Wettersteinkalk (ladinische Stufe der Trias), einenl
sehr reinen Kalkfels (96-99 % CaC03) hellgrauer bis fast weißer Farbe, dem ton~ge

und bituminöse Einlagerungen fehlen. Bezüglich petrographischer und tektonismer Ein­
zelheiten muß der Kürze halber auf die Spezialliteratur vermcsen werden (B 0 den
1935, Reis 1910).

Das Klima des Untersudmngsgebietes ist durch seine Lage in den nördlichen Kalk­
a,lpen ihest,immt. Aus den einschlägJigen Tabcllenwenke.n (H a e u s e r 1930, Re ich s­

a'!TI t f. We ,t te r d ~ e n's t 1939), auf die zum näheren Studium verw,icscn 5ei, geht

ein relativ ozeanismer Klimacharakter für die Hodllagen des Wettersteins hervor. Er

ist hauptsächlich durch die hohen jährlichen Niedersmläge (Plattachferner an 2577 m

Höhe 2390 mm, Smamen in 1867 m Höhe 1600 mm) und die während der kalten

Jahreszeit in den Hochregionen durm Temperaturinversion günstig gestalteten Tem­

peraturen bedingt. Für die Vegetacion sind diese großklimacische.n Bedingungen (über

ein Drittel der Jahresniederschläge fällt :in der Hauptvegetauionszeit Juni bis August;
durmsmmttLime rel. Luftfeuchtigkeit in den Homlagen bei 80%) günstig; sie werden

jedoch dadurm extremer ·gestaltet, daß in Höhen über 1800 m aum im Homsommer
Temperaturen unter dem Gefrierpunkt .und Schneefälle auftreten.

über die Entstehung der verschiedenen Abl.agerungstypen und die al·lgemeinen
Standortsbedingungen des Felsschuttes liegen smon eine Reihe ausführlidler Arbeiten
vor (P i w 0 war 1903, Qua rl e s 1909, Sc h röt er 1926, Jen n y - L i p s 1930,
Garn s 1942), so daß hie:r von der eingehenden SchiJderung dieser aum im Unter­

suchungsgebiet anzutreffenden Verhältnisse abgesehen werden kann. über .die Kom­
größenverteilung an der Fe:inerde des Wettersteinkalksmuttes, ihre phys~ka1isch-memisebe

Zusammenstezung, ihren Nährstoffgehalt u. a. orientiert Z Ö t t I (1951 a). überblickend
lassen sich die Kalksmuttstandorte kurz wie folgt marakterisicren: Am stärksten hell1mt
die hohe Beweglichkeit des Gerölls (fortgesetzte mechanisme Beschädigung aufkommender

Pflanzen) die BesiecieluID6. Außerdem ist nur sehr wenig Feinerde, aae aUein als Nähr­
substrat für ,höhere Pflanzen in Frage kommt, vorhanden. Si·e fohlt der obersten Gerö'1l­

sdl.jcht ("obere Steinluftschimt") fast gänzlid1 und reidlert sid1 erst ,Ln gewisser Tief.e in

verstreuten Häufdlen einigermaßen an ("Feinerdeschid1t"). An Nährstoffen ist diese

Feinerde relativ reich, da sie nid1t nur aus zerriebenem Gesteinsmaterial besteht, sondern
auch Einschwemmungen von erdig-humosem Material aus höher gelegenen Orten er­
folgen. Zudem bgert sich auf der winterl.imen Schneedecke viel äol.isdlCS Material ab,
das bei.nl Absmmelzen als nährstoffre.iche smwarze Schlammkruste zmschen den Gc-
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steinsbrocken zurückbleibt. Die Wasserversorgung im Kalkgeröll ist ausreichend, da
infolge der Lage der Schuttfelder am Fuße von Felswänden hier viel Wasser zusammen­
strömt und Verdunseungsverluste der Femerdeschicht durch die obere Stei.nluftschidlt
sehr weitgehend herabgem.i.ndert werden.

Die Pflanzengesellsd1aften

1. D~e Gesellschaften des offenen Geröllbodens

a) Das Thlaspeetum rotlmdijolii

Die Arten des Thlaspeetum rotundi/olii besiedeln ~n erster Linie die tätigen und
noch sehr beweglidlen Geröll!halden der alpinen Stufe. Der am mcistcn auf die Zu­
sammensetzung der Gesellsdlait auslesend wirkende Faktor ist die Beweglichkeit der
Unterlage. So lassen audl alle das bewegte Geröll bewohnenden Arten ausgeprägte
Anpassun.gen an diese Lebensbedingungen erkelU1cn und nur wenige Arten sind für
ein dauerndes Leben ,im beweglidlen Geröll genügend speziaLisiert.

Am besten sdleint Thlaspi rotlmdifolium diesen ungünstigen Bedingung,en gewadl­
sen zu sein. Diese Pflanze findet sidl audl nodl auf den extremsten Standorten, wo
sehr hobe Beweglichkeit des Gerölls und sehr geringer Fcincpdcge.halt kaum ein Fort­
kommen ermöglidlen. Auf den Sdmtthalden des Wettersteingebirges ist es über Hun­
derte von Quadratmetern die einzig vorkommende Art. Im Ticfkar im Karwendel
konnten im Juli 1948 auf 100 qm ~m sonst unbesiedelten Schutt 18 Exemplare von
Thlaspi gezählt werden. Durdlschnitdim befanden 'Sidl 2 Keiml'inge auf 1 qm Unter­

sumungsfläche.
Thlaspi keimt in einer Tiofe von 10-20om an Strellen, die nur äußerst wenig

Feinmatenal zu enohalten brarumen. Der Keimling streckt sim rasdl in die Länge
und SUdlt einerseits Verankerung mit seiner kleinen Hauptwurzel zu finden und zum
anderen seine Kotyledonen auf dem sdme1lsten Wege dem Limte entgegenzutragen.

Im Juni 1948 konnte der Verfasser zwischen 'grobem Geröll Keimlinge sammeln,
die hömstens 1y. Wochen alt sein konnten und bereits über 20 cm Länge erreimt
hatten. Sie hatten lediglich eine 10 cm lange Hauptw·urzel mit kleinen Saugwürzclchen
ausgebildet; das Hypokotyl hatte sidl schon auf fÜbcr 10 cm Länge gestreckt, so daß
die Keimblättmen bereits dem lJimte ausgesetzt waren. Eine hnge P.fahlwurzel ver­
ankert später die Pflanze ,im d1.utt. Sc h röt e r (1926) stellt sie als "Schopfwanderer"

zu seiner Gruppe der Schuttwanderer. Die Zerreißfestigkeit der Aste und Wurzeln
~st sehr hodl. Eine große Stau- und Fest,i,gungswirkung im Geröll kommt Thlaspi nid1t:
zu; als äußerst Wliderstandsfähiger Ers[jbe~edler spielt diese Pflanze jedOdl eine sehr
wid1t,ige Rolle. S.ie ist in jeder AufnaJhmc vorhanden und durdlaus sdmtt- und damit

gesellsduftsstet. olnld eine Fescigung des Gerölls und Humusanreidlerung durdl
Pionierpflanzen der Rasengesellsdla,ften ,eintritt, geht Thlaspi zugrunde und ver­

sdlwindet.
Der Alpenmohn ist !in unserem Gebiet durdl Papaver pyrenaicum (L.) A. K ern e r

SSp. Sendtneri (K ern er) Fe d d e rtreten. Er ist mit seinen weißen, leumtenden
Blüten ein auffallender Sdunuck der sonst so öden GerÖllflächen. Mit seiner Ptfa.hl-
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wurzel venmag er sich ~ehr tief zu verankern, so daß er einige Stauwirkung im Geröll
hervorruft. Er ~1äJlt sich .in 5einem Vorkommen !im WetterstJein an mehr oder minder
bewegte Stdlen im Geröll, die alle durch einen ,hohen Gehalt an rein mechQnisd1
zerriebenem Gesteinsmeihl Qusgezeid1net sind. Deutlich kommt dies Quch im pH-Wert
ZUJU Ausdruck, der an diesen ISte1len die Ml1 weitesten im 'a1kalischen Bereid1 liegenden
Werte zei.gt; .in aMen Fällen konnren W,ertc von pH 7,5 bis 7,9 gemessen werden.
Interessant ,ist in diesem Zusammenhang, daß Papaver pyrenaiettm selten mit den
Flüssen heralb in die tieferen La.gen steigt. Zum iB:eispiel ,gibt es in Bayern keinen
einzigen St~ndort lYon Papaver pyr. in den Taliag,en, wohing,egen die anderen Sdmtt­
pfltan'l.en z'um Teil sehr häufig mit den Flüssen herahgeschwemmt 'werden und sich
,im iFlußkies auch läng,ere Zeit halten können. Papaver pyrenaicum ist also vid mehr
ails andere alpine Arten auf die a~pine II.md nivale Stufe ibeschränkt und ,geht nur selten
unter 1900 m ,M·eereshöthe hel1Unter.

Auch Cerastlum latifolium kOffilll1t zW.ar in den mittleren Bayerischen Alpen nicht
aHzu häufig vor, ist aher vor ~llem in der alpinen Stufe eine sehr charakteristlische
SchuttpflaIl!Ze. Es ist .ein Schuttstauer und bevorzugt etwas feineres Geröll. Hier bildet
es mit seinen dichtgedrängten T,rieben Meine Inseln, wälhrend es ~m Grobschutt auf­
gelod{errer wächst.

Hutchimia alpina ist ,eine äußerst stete Art ,im Thlaspeetum. Sie kommt fast in
jeder Sd1Utthaicle vor; ihr Optimum errcid1t sie zweiJfellosim Thlaspeetum der alpinen

Smfe, wenngleich sie auch, aLlerdings in verminderter Häufigkeit, im Dryopteridetum

und im Petasitetum ,in suhalpiner Lage anzut,reffen ist.

Arabis alpina und Moehringia ciliata sind ebennallsin .die Liste der hodlkonstanten
Arten einzurei,hen. Sie zeigen keine strenge Spezia1lisierung in Bezug auf die Größe
des Gerölls 'Und sind in ,gröberem oder Feinsdmtt gleich.ermaßen vertreten.

nie kleinen Polster von Saxifraga aphylla sind ,im Untersuchungsgebiet in fast
jeder SchutthaLde der alpinen Lage vomanden und je nach der Beweglichkeit des
Standorues memr oder weniJg,er Jock.er ausgebi,ldet.

Achillea atrata bervorzugt feuchtere Ortlichkeiten und verlangt lange winterliche
Schneebedeckung. Sie zeigt fast immer einen lo~eren, rasigen Wuchs und nimmt mit
iJ1ren langen Asten ~m 'kriechenden Wurzelstock eine große Fläch·e ein. Im Unter­
suchungsgebiet kommt Achillea atrata aussch:ließEdl in der Hp. Halleri Cr.a nt z V'Of.

J)urm ilire entzückenden Blüten fäl,lt Linaria alpinaauf. Sie ,ist eine ausgepräJgte

Smopfpflanze und wurzelt sehr tief im feineren Geröll.

W,eit>er,e charakteristische Arten /Sind Athamanta cretensis und Doronicum grandi­

florum. Sie erreichen ilhr Optimum jedoch hauprsämJich ,in der SUlbalpinen Stufe.
Ebenso verhält es sid1 mit Rumex scutatus, Viola biflora und Silene alpina. In den
höheren aJpinen Lagen ,fehlen diese Arten im Thlaspeetum vollständig und hahen den
Schwerpunkt ihrer Verbreitung ~m subalpinen Petasitetum paradoxi.

Das Thlaspeetum rotundifolii ist eine sowohl durch die regelmäßige Gleidltheit
.in der artlichen Zusammensetzung als aud1 durch die durd1 die ökologischen Verhält­
nisse sehr .!;'Ut chamkterisierte AssoeJiat.ion. Inf~ge der extremen 5tandortsbedingungen
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des beweglichen Kalkschutts können sich (zufällige A,rten nur kurze Zeit halten.

Myosotis alpestris und Heliosperma ql~adridentatum allein wären in der Liste als solche
zu bewerten. Arten wie Festuca pl~mila, Sesleria coerulea, Salix retusa, Dryas octo­

petala, Homogyne alpina und Polygonum viviparum stellen Ibereits di,e ersten Pioniere
der Folgegcsellscha.ft, des Carex firma-Rasens dar.

Moose und FLechten treten im bewegten Geröll fast voUständig zurück. Nur sehr
wenige ,Laubmoosarten können sich auf größeren Felstrümmern ansiedeln, wo sie der

Gefahr der mechanischen Verletzung nicht so sehr ausgesetzt sind. Sie leben hier
jedoch ebenso wie die Krust nflechren auf den Gesteinsbrocken runter BediIngungen,
die sich von denen auf anstelhenden Felsen ,fast nicht untersdleiden. Für den tbewegten

Schutt typisdle Moose oder Flechten fehLen also völlig.

Der Vegetationssdl.JUß dieser einschidli:ig ausgebildeten Gesellschaft ist meist nur
sehr locker. So sind in der Regel nur 10-15% der Aufna'hmefläche mit Pflanzenwudls

!Überzogen. Oft jedodl madlt die Pflanzcnbe9iedlung nur unter 5% der Awnahme­
fläche aus. Als hödlSte Gesa.mtdeckung wurden einmal 25 und ,einmal 40% festgestellt;

so hohe Zahlen stellen albeI' AUlSnahmcn dar. Sie snnd nur bei wenig bewegtem und
sehr näihrstoffreich,em Sdlutt möglich. InfoJge di,eser großen Abstände der versdlie­

denen Pflanzen ist zur vollständigen Erfassung der vorkommenden Arten eine große
Aufnahmefläche nötig. In den meisten Fällen kommt man erst mit 50-100 qm alus.

Nur ma'l1dlmaJ genügen an günstigen Stellen 10 qm. Daß trotz der großen ober­

flächlichen Entfernung der Individuen voneinander oft eine gegenSCIicige Durchdrin­

gung im Wurzelgefledlt stattfindet, .ist sdlOn öfter festgestellt worden. Eigene Be­

dbachtungen bestätigen di,eses B,ild durdnus.
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Abb. I. Konstanzdiagramm des Thlaspeetum rotundifolii

Die Artenzahl des Thlaspeetum äst nur gering; insgesamt finden sich 33 Arten
(davon 5 Kryptoga·rnen); die durdlschnittliche ArtenkombinatiOlI1 beträgt sogar nur 9.

Im Konsta=d:iagramm (Abb. 1) kommt das für eine wohlausgeprälgte Gesd..lsdlaft

typische Bild gut zum Ausdruck. W,ie immer ist die Zahl der a.m wenigsten konstanten
Arten am höchsten, ,in der 3. und 4. Konstanzklasse kommen nur wcrnge Arten vor,
wäh·rend die hödlSte Konsta=khsse wieder ein deutlidlcs Ansteigen zeigt. Auch die



Konstanz/Artenzahl:kurve (Ahb. 2) beweist durch ihren Verlauf ~chön .die innere
Homogenität der Gesellschaft 1).
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Abb, 2. KonstanzfAnenzahlkurve des Thlaspeetum rotundifo!ü, Caricetum firmae,
Pinus momana prosttata - Rhododendron hirsutum - Ass.

Eine AspoktlfoLge .ist nicht sehr ausgeprägt. Wenige Wochen nach der Schnee­
sclunelze stdhen die ersten Arten in voJiler Blrüte. Vor allem die violetten Trauben von
Thlaspi rotundifolium leuchten weithin aus dem weißgrauen Schutt heraus, dazWJischen
ragen die zierilichen Blütenstände der anderen ebenfaUs tfrühhlühenden Cruciferen
empor. Später zeigen sich die Blüten des Hornkrauts und im Jul.i und August ent­
faltet der Alpenmohn seine .bis dahin nickenden Köpfchen. Im Spätsommer ist die
Blüte gewöhnlich zu Ende; nur noch kahle Fruchtstände und Blätter h<lrren dem ersten
Schndall des W~nters entg,egen.

In der Dauer der SchneebedeckuIl!g erreicht das Thlaspeetum hohe Werte. Die
Arusaperung ,geht meist erst Anfang bis Mitte Juni vor sid1, wäthrend im Oktober
schon das Einschneien beginnen kann. So .beträgt die durd1schnittliche Dauer der
SdlOeebedeckung 7-8 Monate.

Die oplJimalen Bedingrungen für das Thlaspeetum sind in den Höhen zwischen
1950 mund 2300 tffi vorhanden. In über 2300 m Höhe finden sich meist nur noch ver­
armte Fragmente der GeseJ.lschaft. So kommen in einer Aufnahme vom Zugspitzplatt

') Belüglid> der Methodik der Ermittlung der Konst.DljArtenuhlkurve siehe L ü d i (1948).
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in der Schutthalde unterJlaJib des kleinen Sd1lleclernerkopfes in 2400 m Höhe nur noch
4 Arten vor:

T hlaspi rotundiJolium . 1 1

Cerastium latiJolium 1 2

Arabis alpina . . + 1

HUlchinsia alpina . . + 1

Die Schneebededmng dauert hier oft mehr als 9 Monate im Jahr. In der Grenzzone
zwischen alpiner und subalpiner Stufe machen sich mandlerlei gegenseitige Durdldrin­
gungen der SdlUttgesellsmaften hemerkbar. Im bewegten Geröll hesoimmen hier neben
den ausg,esprochenen Arten des Thlaspeetum mandle Arten des Petasitetum das Bild.
Trotzdem kann man auch in diesen Lagen zwisdleln 1800 lmd 2000 m die Gesellschaften
des bewegten und nur mäßig fel1dlten Smutts durdlaus als Thlaspeetum bezeid1l1en.
In nodl tieferen Lagen mismen sidl sdlon zu v.iele montane und iZ.'UlfäHige Arten ein.
Jedom kann man bisweilen nodl in Lagen, die sdlOn l1nterha1b der Waklgrenze
liegen, auf SchmelzwassersdlOttern Pflanzenkombinacionen beobadlten, die in ihrer
Zusammensetzung selhr an d.ie alpine Täsdle1kraut-Smuttflur el.'innern. Als Beispiel
sei folgende Aufnahme einer Stelle auf dem Karboden bei der Oherreinta1'hütte

(1525 m) angeführt.

T hlaspi rottmdifolium . + 1 Poa minor 2 1

Papaver Sendtneri + 1 Campanula cochleariifolia . 2 2

Linaria alpina 1 1 H eliospermü quadridentatum 1 2

HUlchinsia alpina 1 1 Veronica aphylla 1 1

Rumex SCI~tatus 2 1 Veronica alpina 1 1

Silene alpina 2 1 Galium anisophyllum 1 1

Viola bi{lora 1 1 Alchemilla Hoppealla .+ 1

Das Bild wird im wesentlichen durch subalpine Arten, wie Rumex scutatus oder Cam­
panula cochleariiJolia bestimmt, aber auch Thlaspi rot. oder sogar Papaver Sendtneri
kommen mit ungesdw;rächter V,italität vor und können sidl durduus im Verein mit
diesen anderen Arten bellaupten.

Geographische Verb re.itung~)

Ein Großtei,l der Arten des Thlaspeetum besitzt ,eine Verbreitung, die sidl im
großen gesehen über die ganzen Alpen hinzieht. So ,kommen Arabis alpina, Hutchinsia

alpina, Moehringia ciliata, Linaria alpina oder Poa minor .in den Alpen überall dort

vor, wo sie ,die passenden ökologisdlen Bedingungen, also bew glidles Kailktgeröll in
alpiner Höhenlage vorfinden. Die Gesellsdlaft fehlt nur Gebieten, in denen durch
aussdl,Jießlimes Vorkommen von Silikatgestein di,esen durchweg kalzikolen Arten
keine Lebensbedingungen gegeben sind. Zu d'iesem Gerüst der überaLl wiederkJehrenden

I) Aus PJatzm~ngel können diese Abs~nitte.nur gekürzt gebracl,t werden und muß auf eine Wiedergabe von
Arealkarten verzldltct werden; z. T. slod die Arcalkartea der besprodlcnen Arten enthalten in Me r x·
m Ü 1 1 e r (1950).
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Ar,ten ~e5eLlt sich nun je nach dem Reichtum des betreffenden Gebiets an EndemJiten

oder Arten mit enger begrenz,tem Areal eine ·zweite Gruppe von Arten, die der
GesdlschaJft einen best'immten geographischen Ohara!kter verleiht.

NatürJichist das ar.eatbedingte Eehlen von Arten rucht der einzige Grund für das
Fluktuieren iJIl der artlichen Zusammensetzung. Vi,elmehr macht sich ,die Tatsache be··
merkbar, daß viele Arten n~cht überalll an die gleiche Gesellschaft g,ebunden s.i.nd.
Dadurch kann ebenfalls ein Wechsel im Gesellschafr:sb:iJd hervorgenufen werden. Bei
dem an extr,eme Velihä.Itnisse ang,epaßten Thlaspeetum kommt dies nur inJolge der
hohen Spezia1isierung !Seiner Arten weniger zum Ausclnuck.

Zum Gel'üst der oben eJ.'Wähmen Arten gehört tauch T hlaspi rotundifolium selbst.
Allerdings ,g,ilt dJLes nur für die Gesamtart, denn die Hp. oder var. ist nicht ütberaLl in

den Alpen ·diesclbe. In unserem Untersuchungsgebiet kommt di,e typische var. oligo­

spermum G a ,u di n mit lila Blütenfarbe vor.

J3esondere Berücksichtigung finden die Alpenmohnaroen ibei der BeschreihUiIlg. Das

nur im mittleren und östlidloen Teil der nörd.1ichen K,alk:!!lpen vorkommende Papaver

pyrenaicum Hp. Sendtneri v,erleiht der Gesellschaft in unser.em Gebiet eine besondere

Note (westLich'ster ,Fundort am Piilatus; siehe Je n n y - L.1 ps 1926). J.n den Ü'br.igen

AlpemoiJen taucht je nach dem Areall eine andere der 5 Papaver-Unterarten, die
in ähren ,öko'logi.sdlcn Ansprüchen ~leichgesteHt sind, im T hlaspeetum auf. Bei

BI' a u n - B.] ca n q u e t (1926) findet sich ~owo:hl im iEngadän alls audl ~n den Do'1o­

miten Papaver rhaeticum (L er.) Fe d d e, in den östLichen Ausläufern der nördlichen

Kalkalpen Papaver Burseri (C r.) Fe d d e und !in den südösolichen KaA.kaJpen
(A ich in ger 1933) das feinblättrige Papaver Kerneri (H a y e k) Fe d d e. über­

haupt weicht das Thlaspeetum ,der Südostalpen gerade in seinen w.ichtigen Arten

ziemlich von unser,er Zusammensetzung ab (Cerastium carinthiacum, AlyHum cunei­
folium Hp. ovirense u. ca.).

Lm ,ganzen gesehen nimmt das Thlaspeetum .in unserem Umersuchungsgeb1iet eine
Mittelstellnmg zwtischen west- und Qsta'lpiner Ausprägung ein, ist aher jedenf,aUs streng
nordalpin chara.kterisiert (Papaver Sendtneri/).

Die von B I' a u n - iB 1 an q u e t (1926) und Jen ny - L J p IS (1930) aus den Zen­
tl'alalpen und den Glarner Alpen beschriebene Leontodon montanus-Assoziacion ist in

unserem Gebiet nicht a'usgebi,ldet. Die Trisetum distichophyllum-Gesellschaft von
Ga Iffi s (1936, Großglock!nergebiet) ist stark von Arten der östlichen Zemralalpen
bestimmt, ihat mit unserer Gesellschaft daher nur w,enig zu tun.

b) Das Petasitetum paradoxi

Diese Gesdlsdlaft vertritt die vorher .gesdlilderte auf .den Schuttiddern der sub­

alpinen HöhenJllige. Der ,für diese Si,edlungen .gemeinsam bezeichnende Faktor ist der
fast immer hohe Feuchügkeit~.gehaltdes Substrats. 1m Durchschntitt ,ist aud1 der Fein­
erdegehalt soJcher Standorte größetr als in den K.aren der alpinen Lage. ßC'Vorzugt
werden wasserdurclWeuchuete Schunkegel UiIld Ränder von Schmelzwasserr:i,nnen. Der
starken Durdltbewegung des Materia~s sind die charaktcnstisdlen Arten gut angepaßt.
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Ene der Wliderstandsfälligsten Pflanzen ist Petasites paradoxlts (= P. niveus) selbst.
Die äußerst zugfesten urzeln dieses Rhizomgeophyten durdlziohen w itvel"'Z.weigt
bjs ün große T.iefen das Geröll. Sogar an den 60-70 Grad sooilen Ufern der Sdlmelz­
wasserbädle kann sim die smneeweiße PestwUl"Z halten und ausbrcüten; sie fesLigt den
lockeren Untergrund ,ganz beträchtlidl.

Neben diesen tkräJftigen, mit mädltigem B1attw rk ausgestaLteten Stöcken fallen
nur Adenostyles glabra Ulud Rumex scutatus smon von weitem Uns Auge. Adenostyles

glabra (= A. alpina) verankert sidl mit ,iJhrem Wurzelstock sellr gut im Smutt und
ist audl auf ibeweglidlen Halden ungesmwädlt vertreten.

Rumex scutatltS ist :in s inen ökologischen Anspl'Üdlen nidlt eng begrenzt. Er
bevorzugt jedOdl basisdl-neutra,les Substrat und ist auf etwas sonnigen Stellen im
Petasitetum immer vorhanden. Er zählt audl äm Thlaspeetum zu den nicht seltenen
Arten und.ist benso außenhalb der Alpen im Geste.inssmutt anzutreffen.

Silene alpina, die alpenbcwohnende Subspezies von S. vulgaris, .ist jn ähren An­

SPI1ÜdlCfi und lihrer Wädcl'standsfähigkcit Rumex scutatltS ähnlidl. Sie ,ist im Petasitetum

sowohl wie im T hlaspeetum sehr besiedlungsoiidlnLg.

Valeriana montana entwickelt sich nur -an lfeudlLen, schattigen Standorten gut. Am
Rand von Bädlen wje <LUdl auf beweglidlen Halden ist dieser Hemikryptophyt als

Pionier von Bedeutung.

Aum Viola biflora ist im Petasitetl~m stets vorhanden. Dieses gelbe Vcilmen bevor­

zugt den Feinschutt und kann sich im Grobgeröll bedeutend schwerer durchsetzen.
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Abb.3. Konscanzdiagramm des Pecasicecum paradoxi

Die Gesellsma.ft ist immer ziemlidl glcichmäß,jg ausgebildet. <Düe florismsdle über­
einsmmmung der oinzelnen llsduftsaussdlnine i t durdl eine ,große Zathl steter
Arten gesimert: 7 Arten komm n in mind tens 80% der Aufnahmen vor. Dies ist

eine relativ h he Za.hl, wenn man berück idltigt, daß im DurdlSdlnitt nur 13 Arten
die Gesellsdlaft bilden. Insg amt sind 29 Arten aufgeführt. Die innere Homogenität
des Petasitetum wird dmm den Venlauf .der Konstanz/Artenzahlkurve deutlidl
(Abb.6).
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Charakueciscisch ist für ciJiese Schuugesellsd1aft ebenso WJe ·für das Thlaspeetl<m

das .fast völlige Fehlen der Kryptogamen. Erdfledlten oder Moose S'ind im bewegten

Schutt nidlt als Pioniere anzutreffen.

In der art1id1en Zusammensetzung des Petasitetum kommt d,ie Eigentümlichkeit der
Geröllfclder, die Höhenstufen zu verwaschen bzw. zwischen ihnen zu vermitteln, gut
zum Ausdruck. Auf den Schuttstandorten überwiegen die !Schon ,geschilderten Faktoren
in ihrer auslesenden Wirkung so stark, daß <las die Höhenstufen im wesentlichen
bedingende klimatische Moment nid1t mehr zu voller Geltung kommt. Wenn audl

die Waldgrenze z. B. keine iinienhafte ist, sondern einen Gürtel dar;tellt, :ist dieser
doch enger ,begrenzt als eine zwisdlen alpinen und subalpinen Sdmttgesellsdlaften zu

ziehende Trennungszone. Wie aus den Listen ers,ichtlich ist, wechselt hier die Arten­
zusammensetzung nur ~llmählich; ja weit außerhalb des Verbreitungsgebiets der Ge­
sellsdn,ft findet man oft auf Flußschottern nodl Artenvereinigungen, die sehr denen
in alpiner oder 'Subalpiner La.ge gleichen. So konnten ,im Frühjahr 1949 beispielsweise

auf den IsarsdlOttern südlidl Wolfratshausen Petasites paradoxus, Linaria alpina,

Athamanta cretemis, Gypsophila repens sowie große Bestände von Hutchinsia alpina

zusammen mit Thymus Serpyllum auf wenigen Quadratmetern beisammen wad1Send

beobadltet werden.

Die äußere Organisation der Gesellsdlaft ist der des T hlaspeetum sehr ähnlid1. Sie

ist wie diese nur cinschimtig ausgebildet, de'r Vegetationssehluß etwas dimter als dort.
Er kann an besondcrs günstigen Stellen bis zu 70% erreichen (Durchsml1'itt 20~1J). Je

nadl der Bewuchsdid1tc kann die Größe der nötigen Aufnahmeflädle sehr schwanken.

15 qm können bei gut ausgebildeten Stadien genügen, anderswo sind 100 qm nötig.

2 oder 3 als Soziabilitätsgrad ,herrschen vor, während Dominanz + Abundanz meist
noch ger,ing sind. Ein besonderes Dominieren von Artcn ist in der Regel nimt der
Fall, nur stedlen natürlich die -großen Stöcke der Stauden mehr ins Auge.

Im ganzen gesehen variiert die Zusammensetzung der Gesellsdl:lft im Unter­
suchungsgebiet nur wenig. Nur eine abweimende Ausbi.ldung konnte beobachtet wer­
den. Sie ist gekennzcidmet durch das Auftreten von Cirsium spinosissimum und das

reiche Vorkommen von Doronicum grandiflorum. Aum Myosotis alpestris und Alche­

milla Hoppeana kommen gerne ,in diesen Siedlungen vor. Außerdem ist ihre BewudlS­

dimte und ihr Artenbestand .größer. Es sind immer Stellen, die unter starker Bewci­
dung durch Sdnfe stehen und so inüensiver gedüngt werden.

W.ie aus Angaben bei J ,e n ny - L i ps (1930) hervorgeht, ist diese auf starke

ßeweidung zurüd~zuführende Variante audl anderenorts in den Alpen anzutreffen.

Geographische Verbreitung

Das Petasitetum ist .in den Alpen weit verbreitet. Fast alle wichtigen Arten nehmen
im wesentlichen ein gesamtalpines Areal ein und sind bemerkenswert gesellsdlaftstreu.
Gute übereinstimmung zeigt unser Petasitetum mit dem ,der Glarner Alpen bei
Jen n y - L i p s (1930). Auch die Listen von L ü d.i (1928 a) aus dem Lauterbrunnen_
tal weichen nur wenig von unserer Artenzusammenserzung ab. Im südöstlidlen Alpen-
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teil ist die Gesellschaft durch einige Arten ,gekennz.eichnet die wegen ihrer geringen
VerbroOitung die anderen Alpenteile nicht mehr erreichen (A i eh i n ger 1933: Festuca

laxa, Scrophularia Hoppei u. a.). Das Petasitetum fehlt nur den zentralalpinen Ketten

mit sauer verwitterndem Gestein, wo seine neutrales bis basisches Substrat liebenden
Arten keine iLebensmögl.ichkeit haben.

c) Das Dryopteridetum Robertianae

Die Standorte dieser Gesellschaft liegen w,ie die der vorhergeJlenden überwiegend
in der subalpinen Stufe. Sie haben mit dieser die Bedingung großer Feuchtigkeit ge­
meinsam. Das wesentlidle Kennzeidlen der Standorte des Dryopteridetltm Robertianae

mst aber die Grobblock.igkcit des Gerölls.

Die wichtigste Art ist Dryopteris Robertiana. Sie dominiert meist und ist stets
vorhanden. Mit" ihrem verzwe1gten Rhizom durdlwandert sie weiuhin das Geröll und
kann sich so einen genügend großen Wurzelbereich sdlaffen. Außer diesem Farn sind
es noch drei weitere Gefäßkryptogamen, die der Gesellschaft eine besondere Note
verleihen. Vor allem list Cystopteris fragilis (in den Aufnahmen immer :in der ssp.

regia) zu nennen. Asplenittm viride und Polystichum Lonchitis kommen audl ander­
weiüig vor, passen aber gut herein. Sonst ist die Gesellsdlalt gegenüber dem Petasi­

tetum im wesentlichen nicht durch neue Arten ausgezeichnet, es fehlen nur einige jener
Arten hier (z. B. Doronicum grandiflomm, Petasites paradoxus, Linaria alpina) oder
kommen seltener vor (Silene alpina). Die meist vertretene Artenkombination wil"d
dann vervollständigt durm eine Gruppe von Arten (Rltmex scutatlH, Viola biflora,

Moehringia ciliata u. a.), die von der alpinen Stufe bis stellenweise herab ins Tal im

Schutt verbreitet sind.
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Abb. 4. KODstanzdiagramm des Dryopteridetum Robertianae

21



Die von dieser Gesellscha,ft besiedelten Rläche.n erscheinen gegenüber denen der
bisher beschriebenen 'Schutogesell:schaften am meisten mit Pflanzenwuchs bedeckt.
35 qm g,enügen zur Enfassung der Arten .llll Durchschnitt. Der Gesamtdecknmgsgrnd
der Arten beträgt durchschnittlidl 40%, .lln Höchstfalle sogar 70%. Deckungsgroad und
Soziabilität der einzelnen Arten liegen meist bei 2 und kennzeichnen dadurch einen
höheren Vegetationssch!luß. Die durchschnittliche ArtenzaJhlliögt mit 15 Arten Iimmer
noch zieml!ich .niedrig; bemerkenswert ist wiöder das !Fast völlige Fehlen von Moosen
oder Fledlten. Die gleidlmäßige Ausbildung der Gesellschaft kommt durch 6 in minde­
stens 80% der Aufnahme ,vertretene Arten 15ow.ie durch den Verlauf der Konstanz /
Artenzahllmu"ive {Abb.6) rzur Geltung. Audl lbietet das iKonstamxliagramm (Abb.4)

durchaus das 'Von einer normal ausgebi1deten GeseLlsdlah gewohnt zwcigipfLi'ge Bild.
Da auch .lln Dryopteridetum des Untersuchungsgebiets .fast durchwög gesamta1lpirn

venbreitete Arten vorhel"'rschen, list eine weite Ausdehnung dieser Gesellschaft lim
A'lpeiliraJUIIl gegeben. iL ü d i (1928a) schildert die Gesellsdlaft aus dem L'auterbrunnen­
tal; die von Jen:Il y - L ä. p s (1930) ,aus den Gla1i1ler Ailpen stimmt proaiktisch völliig
mit unserer Zusammensetrzung überein; nur !in den rKarawank,en {A i c Ih in ger 1933)

und Sanntaler Alpen (V. Ha y e k 1907) mischen sich einige Arten öin, cl1e alUlf den
Südostteil der Alpen beschränkt sind. ,In den Zentralalpen hestehen die durdl die
Gesteinsunterlage 'bedingten Lücken in der Ver.bre:itung.

d) Das Salicetum retusae-reticulatae

Im WetterS1leingebiIige nimmt der bewegliche Schnm die weitaJUs größten Gebiete

ein. Es finden sich nur wenige zur Ruhe gekommene GeröHstadien, dlie nodl P~onier­

gesdlsch~te'll tragen. Sie beherbeI1gen eine GesellscllaJt, die am besten im Amch,luß an
B rau n - S 1a n q I\J e t {1926) durdl die Spalierweiden Salix retusa und Salix reticulata
charakterisiert wird. Das Geröll ist ,in diesen Standorten völlig unbewegLich, die ein­
zelnen Brocken sind Ifest gegeneinander gefügt, so daß da:s Eindringen von Wurzeln
nicht ,leicht ,ist. Zufuhr von neuern Material el1folgt nicht. Da das Geröll schon lange
abgelagert ist, :ist es durchwegs ,grau geJärbt. Die Versorgung mit Wasser ist günstig.
Der physiognomi~che Endruck, wlie auch manche ökologischen Bedingrungen dieser
Gesellschaf,t sind ~hr ähnlridl denen des Schneetälchen-Vereins m1t Arabis coerulea oder
Salix herbacea. Auch die Artenzusammensetzung zeigt geWIisse Anklänge an diese
Sdlneetälchen-'Gesellschalft.

Bestimmend sind nm Bild dieser GeseLlschaft die chama,ephytischen Weiden. Sie•sind audl die wichtligsten HumusbiJdner auf dem mincralilSchen Gesteinsschutt. A.Ulf
Grund der Bodenverthä.Itn'isse und der florist~chen Zusammensetzung fiI~mmt die
SpaJderw,e.idengesedlschaft ein,e Zw.ischenstellung zwischen den Gesel1lSchaften des Ibeweg­
lichen Schut,ts und den ~chon entwlickelteren Rasel1lgesdlschaften ein. Eine Reihe von
Arten, wie 2. B. Sesleria coel'ulea, Ranunculus alpestris, Soldanella alpina, Homogyne
alpina, Selaginella selaginoides oder Bellidiastrum Michelii weisen auf die engen Be­
'Ziehungen zu den letzteren hin, während Rumex scutatus noch den Anfang der Vege­
tat'ionsentwicklung erkennen läßt. Von den ibeiden Weiden abgesehen i~t keine An
vorhanden, die bevorzugt hier wachsen würde.
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Geographische Verbreitung

Die VeI1breitung der Gesellschaft dürfte sich über das ganze Alpengebiet erstrecken,
soweit d.ie ökologischen Bedingungen günstig sind; eine durch die Areale von Einzel­
arten verursachte starke Anderung der Zusammensetzung ~st nicht vorhanden. Erwälh­
nung findet die Gesellschaft bei B rau n - B 1 a n q'l1 e t (1926 - Engaaan), Jen n y ­

Li p s (1930 - Glarner Alpen), L ü d i (1928 a - Lauter'br.unnenta'l), A Ii c h.i n ger
(1933 - KarawanJken), V 1er h a pp er (1936 - Lungau).

Das Arealtypenspektr'l1m delI" Schuttgesellschaften

Um die Stellung der geschilderten Gesellschaften in einer 'Über das AJ.pengehiet
hinausgehenden überschau etwas zu beleuchten, sei noch kUl1Z der Versuch gemadlt,
die beteiligten Komponenten nach ihren Arealtypen spektrenmäßig zusammenzustdden.
Es ·erscheint dies um 50 mehr geboten, als man sich bisher nur sehr andeutungsweise
(Hinweise von M e'l1 seil oder G a m s) damit !beschäftigt hat, Arealtypenspektren
aJpiner Pflaruz.envereine zu 1lII1bCrsuchen. Da die ,geschilderten SchutogeseJhchaften durch
eine Anzathl übergreifender Arten miteinander verbunden werden, sollen sie in dieser
übersicht gemeinsam <behandelt werden. Die Verbreitungsbezeichnungen sind der Ein­
heitlichkeit halber nach Me u s cl (1943) gewählt.

Sehr kennzeichnend ist für die alpille und suha'lpine GerölJflur din heachtlicher
A'nteil von Arten, die entweder außer in den Alpen 31uch nodl in der Arktis vor­
kommen oder Zlumindest Arten von auch dort verhreiteten Gattungen sind. Diese
Arten eines am~ia.nkttisch-alpillen Arealtyps stellen somit die Verhindung zu den
nör·dlichsten Gebi,etendar und weisen d.urch ihr Vorkommen in den AJ.pen auf große
Ahnlichkeit der h.iesigen Standorte mit den dortigen hin. Es sind vor allem Cerastit~m

latifolium, Papaver Sendtneri, Viola biflora und Poa alpina sowie auch Salix retltsa
und S. reticulata. Arabis alpina und Saxifraga stellaris verstärken als ar..lanoisch­
arkuisch-a,'lpine Anen diesen Oharakter. Den größten Anteil jedoch stellen [bei den
Schuttgesellschaften Arten dar, die Hochgemrgsformen von süd-mitteJ-europäischen
Sippen sind. Hutchinsia alpina, Achillea atrata, Crepis terglouensis, Poa minor, Moeh­

ringia ciliata, Silena alpina, Sedum atratum, Heliosperma quadridentatum, Athamanta
cretensis, Adenostyles glabra, Ranunculus montamts, Cirsium spinosissiml~m und Saxi­

fraga rotrmdifolia gehören hierher. Sie, die zum Teil rein alpigene Arten sind, zeigen
so .durch !ihr .gel1ä.uftes Auftreten die selbständige SteLlung dieser Gesellsdlaften an,
die ja letzten Endes auch rzu erwarten ist. Thlaspi rotundifolium, Linaria alpina U!I1d
Doronicum grandiflorum sind ebenfalls Arten der Hochgebil'lgsregionen, sind a.ber
Angehöl'lige von Formenkreisen, die in ihrer Verbreitung Beziehungen über Europa
hinaus zu den himalajisdlen und ostasiaoischen Gebirgen zeigen. Rumex scutatus,

Biscutella laevigata und auch Petasites paradoxus sowie Valeriana montana ge.hören
ebenfails zum süd-mittel-europäoischen Anteil, haben aher vorwiegend subalpine bis
sogar dealpine Verbreitung und <beweisen durch ihr Areal die BC2Jie.hungen der Schutt­
flur alpiner und sub3ilpiner Lage zu denen !im präalpinen Flachland. Die Farne des
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Dryopteridetum Robertl!:tnae tragen durch ilhre boreomeridionale VeI1breitung dazu hci,
die selbständige Stellung dieser Gesellschaft zu stützen.

Zusammenfassend läßt .sich somit hezüglich der Schuttgesellschalten sagen, daß sie
in .ihrer Artenzusammensetzung vorwiegend durch gebietseigene Arten charakterisiert
sind. Hinzu kommen aber noch vorwiegend zwei BinflußI'lichtungen: Die eine weist
in schwacher Ausprägung auf die Flora der himalajisdl-ostasiacischen Gebirge hin,
während die andere, 1n starker Betonung, eine Verbindung mit der Arktis herstellt.

2. D.i e Ras eng e seIl s c h a f te n
a) Das Caricetum firmae

Wo die extremen Verhältnisse des bev.neglidlen Gerölls etwas gemildert sind, da
ist auch .für weniger angepaßte Pflanzen die Möglid1keit gegeben, allmählich Fuß !l.U

fassen. Hauptsächr.ich die Pionierarten von Rasengesellschaften sdlaffen vermöge .ihrer
stark aufbauenden Wirkung Verhältnisse, die es mit der Zeit auch anspruchsvolleren
Pflanzen ermöglichen, einzudringen. In den untersuchten Höhenstufen des Wetter­
steingebirges sind es nur zw,ci Rasengesellschaften, die ,sich .im Rahmen der Vege­
tationsentw.icklung zum Endstadium (KJimax) hin '<In der Besiedlung der KalkgeröU­
halden beteiligen, nämlich das Caricetum firmae und das Seslerieto-Semperviretum.

Das Caricetum firmae (= Firmetum, Carex firma-Gesellschaft, Ste:ifseggenrasen) ist

~n den nördlidlen Ka.Ikalpen nicht nur in der alpinen Stufe ,gut ausgebildet, sondern
Iinfolge der großen "Ozeanität" des Klimas aum durchweg in die obere subalpine Stale
hinabgedrtückt. Indessen läßt sich keine scharfe TrennungsLinie innerhalb des Carex

firma-Rasens ziehen; es !kann vielmehr ohne weiteres !im ganzen behandelt werden.
Die Arten des Steifseggenrasens können 'sowohl auf das T hlaspeetum wie auch auf die
subalpinen Ausbildungen der Schuttgesellsmaften genetisch folgen.

In vielen Fällen leitet Dryas octopetala die Besiedlung ein. über einige Quadrat­
meter hinweg überoecken im Untersuchung:>gebiet die Stämmchen und Zweige dieses
Spalierstrauches den Sdlutt. Sie festigen so das bewegLiche Substrat g~nz bedeutend
und häufen zugleich durch ,ihre abgestorbenen Teile Hwnus an. Außerdem hängt sich
in ihr Netzwerk viel anderes Feinmaterial, das sonst weggewaschen würde.

Zu der Silberwurz .gesellt sich dann cine Gruppe von horsnbildenden Cyperaceen
und Gräsern. Festl~ca pumila ~St häufig ah selbständiger Pionier.im Smutt anzutreffen;
sie nistet sich aber auch .gerne im Dryasreppich ein, breitet sich dort aus und zerstört
ihn schließlich. I,hre welen, aurdl !kräftige Scheiden geschützten Triebe hilden gut ver­
ankerte Horste und zählen so zu den wichtigsten Ansatzpunkten eines neu sich billden­
den Rasens.

Ebenso ist Sesleria coerulea in ihrer Hp. calcarea Ce I a k. ein bedeutungsvoller
Rasenpionier.

Auch Polygonum viviparum, Saxifraga caesia oder Androsace Chamaejasme siedeln
sidl häufig schon in diesen Anfangsstadien des Firmetum an. Saxifraga caesia und
Androsace Chamaejasme bevorzugen das Firmetum außerordentlich, sind aber nur
spärlich un den Aufnahmen v.crtreten. Bei Saxifraga caesia äst ,dies darauf zur,ü<x­
zuführen, daß dieser Steinbrech Firmeta 'bevorzugt, die auf Felsvorsprüngen ausge-
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bildet sind, wo er in iFelsritzen oder zwischen Carex firma-Polstern gut gedeiht. Im

gealterten Firmetum auf Kalkschuttbäden ist er nicht mehr zu finden, wohl aber im noch

sehr kalkreichen Rasen an vorgelSchobenen Standorten.

Carex firma selbst ,ist ~n unseren Schutthalden 'kcin so ausgesprochener Pionier wie

die vorgenannten Arten. Auf kompaktem Fels mag ,ihr diese Rooe eher zufallen.

Wegen ihrer verhältnismäßig fladlen Bewurzelung wird sie auch oft von Lawinen oder
durch Steinschlag ent»"Urzelt oder abgerissen. Ein erneutes Fußfassen dieser ausge­

rissenen Polster, ,die auf tätigen Schutthalden /Und in Lawinenbahnen oft zu sehen sind,

ist ausgesdl1ossen. Sie sterben vielmethr ab und verdorren. Dagegen !hält Carex firma

an stark WJindexponierten und winters sdmeefreien Stellen und stark austrocknenden

Kämmen gut aus. Als Futter wird sie von den Tieren verschmäht.

Nadlfolgend seien zwei solcher Anfangsstadien von Carex firma-Rasen aufgeführt.

(I: Sdlüsse1kar, 2000 m, II: T,iefkar, 1900 m.)

I II

Thlaspi rotundi/olium

Linaria alpina

Rumex scutatM

Hutchinsia alpina

Viola biflora . 0

Moehringia ciliata

Arabis alpina 0

Arabis pumila

Achillea atrata

Sedum ütratum

Salix ret14sa

Festuca pumila
Sesleria coerulea
Polygonum viviparum

Saxifraga caesia

Carex firma

Androsace Chamaejasme

Silene acaulis . . . 0

Homogyne alpina 0 0

Galium anisophJ1llum

Valeriana saxatilis

Soldanella alpina 0

Pingl~icula alpina 0

Bellidiastrum Michelii

Ranuncull~s alpestris
Ranunculus montanus
Myosotis alpestris
Asplenium viride 0 0
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D.ie Reihenfolge der Ano:ndnung der Anen entspricht dem un-6~fahren zeitlichen
Nacheinanderauftreren im Laufe der Su.k.zes~ion. Die Gesamt'deckung der Vegetation
in dem Ubergan.gsstr,ejfen betrug zirka 65 %, steht ~lso in der Mitte zwischen der im
offenen Schutt bestehenden Deckung und der :im ausgebildeten Rasen vorhandenen.
AuffäUig äst eine deutlich 'gemii1derte Vitailität von Thlaspi rotundijolium. Das Täschel­
kra.ut ist sehr empfindlich gegen den beginnenden Versa.uerungsprorzeß und verschw~n­

det bei Erihöhung des Humusgehalts sehr schnell. Viola biflora hält sich von den Sch.utt­
pflanzen unbedingt arn längsten Iim schon gefestigten Rasen.

Im gut <Lusgebi'ldeten Firmetum lfaJ.len eine ganze Reihe von Arten auf, die mit
großer Stetigkeit vor'kommen. Unbedingt an die GesellchaJt gebundene Arten ~nd

fast keine vorhanden. Carex firma, Dryas oetopetala und Festuca pumila herrschen als
aUJffäUiße Horst- und Ra5CDJb~ldner in den Aufnahmen vor. Carex firma tritt öfter
über quadratmeter.große Fläche:n hinweg in einem Rasen auf, sie verm<lig dann weit
über 80% der Fläche allein ZiU decken. Polygonum viviparum, Ranunculus alpestris,

Valeriana saxatilis, Pinguicula alpina, Gentiana Clusii, Tofieldia calyculata, aber audl
Homogyne alpina und Selaginella selaginoides fehlen nur sehr sdten im Firmetum. Die
Polster von Silene acaulis treten etwas weniger ~aihlreich auf. Das häufige Vorkommen
der geseHscha.ft'Svagen Soldanella alpina deutet auf relativ lange Schneebedeckung
und guten Wasserhausha-lt hin.

Ebenfalls sehr bezeichnende Arten des Stebfseg'genrasens, die in unser,en Aufnahmen
weniger hervortreten, sind vor allem Primula Auricula, Primula farinosa, Parnassia

palustris, Androsace ChalIuaejasme und Pedicularis rostrato-capitata. Primula Auricub

ist an sonnig gelegenen iStellen dem Rasen eingesprengt. Primula jarinosa hingegen
liebt die feuchten Stellen, wie sie IUllDer kleinen Absätzen zwischen den Rasenpolstern
oft ausgebüdet sind. Pedicularis rostrato-capitata bevorzugt trock,ene, gut alUSgebiJdere
Rasenteppiche, tllitt aber im Seslerieto-Semper'viretum viel konstanter auf als im
Firmetum. iEbenso verhä,lt sich Crepis Kerneri, die im Wettersteingebirge nicht sehr

häuhg ist.
Eigenartig ist <las Auftreten von Lycopodium Selago im Carex firma-Roasen.

Ebenso wie Rhododendron hirsutum siedelt sich dieset Bärlapp in stark ausgereiften

Firmeten an, in denen schon bis zu 30 cm Humus von schwach saurer Reaktion vor­
handen ast und die schon zu der im Laufe der natürlichen Sukzession fo1genden Gesell­
schaft von Pinus montana prostrata mit Rhododendron-Unterwuchs hinüberleiten.
Allerdings geht diese W,eiterentJwliclclung nur sehr langsam vor sich und ist am die

tJieferen Lagen beschränkt. Da Rhododendron hirsutum noch Igrößere Höhen erreicht als
Pinus montana, sind seine Ansätze im Firmetum auch noch in der alpinen 'Stme ZlU

beobachten.

Das Caricetum firmae sDellt sowohl floristisch als auch physiognomisdl eine g;ut
ahzugliedernde und in sich sehr geschlossene Gesellsdlaft dar. Der struktureLle Aufbau
äst ,immer einschichtig und ziemlich gleichmäßig. Der sohr ähnLiche Aufbau der ein­
zolnen Gesellschaftssegmente w.ird durch eine ve11hälenismäßig .große Anzahl steter
Arten auch statistisch ßestützt. 11 ArtJen sind es, die in über 80% der iEinzekufnahmen
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vorkommen; bei 17 durchschnittlich vorhandenen Phanerogamen eine beträchtlidle
Anzahl. Die 62 insgesamt notierten Arten dooten eine große BeteiJigung ~n. Die die
herrschenden VerJlältmsse :besser wiedergebende Zahl der drurdlSdlnitclidl vorhan­
denen Arten zcigt mit nur 19 jedoch die Artenarmut .der Gesellsdl~ft an. Es sind fast
nur Phanerogamen; Moose Ifehlen so gut wie ,gänzlidl, FJechten sind selten vertreten.
Nur Tortella tortuosa findet sich viel im Firmetum. Das Volikommen von Racomitrium
canescel1S zeigt deut:1ich an, w.ie we.it die Bodenentwicklung !i.m Firmetum gellen kann;
Racomitrium canescens wächst sonst mit Vorliebe auf IkalkJfreien, ausgehagerten Böden.
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Abb. 5. Konstanzdiagramm des Caricetum firmae

Troüzdem 'keine detaiJlier.üen Bestimmungen des Minimiar~h gemadlt wurden,

läßt sich sagen, daß 5 qm im Durmsdmitt zu vo}lständiger Umgrenzung der ges·arnten
Artenkomb.iuM'ion genü,g-en. Um jedOdl ein Arußeramtlassen von Arten auf jeden Fall
zu vermeiden, wunde immer eine größere Fläche, meist 10 qm, gewähilt.

Die Gesamooeck'1.l.Ilig durch Pflanzenwud1S ist im Firmetum verschieden je nach dem
mehr oder weniger for,cgcsdlruttenen Stadium der Vegetacionsentwickllung. Ausgereifte

Firmeta sind meist 90-100% vegetacions.be'deckt, während andere, die unüer öfterer
Ubensmüttung durch Gesüeinsmateri~lz;u leiden ha.ben, keine so holhon Deckrungsgrade
aUlrweisen (80-65 %).

·Der Aspekt des Firmetl~m wird 'weit'gehend von Carex firma selbst beherrscht. Sie
überzieht im Durchschnitt immer über die Hälfte des Bodens. D.aneben iherrsdlt Dryas
octopetala arum oft ü'ber ganze Quadratmeter hin 'Vor. Festuca pumila und Silene
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acaulis sind die einzigen weiteren Arten, die noch r,ege1mäß~g in .größerer 50ziabrlität
auftreten. lEine Aspektfolge wie in Rlachlandrasen <ist nicht ,ausgepdiJgt. Nur die ßlüh­
zeit,en der Arten staffeln S1ich etwas. So sehen wir im ersten Frühjahr, je nach der
Exposition Ende Mai bis Mitte Juni, nach dem Absdlmelzen des Sdlnees Soldanella

alpina, Gentiana Clusii, die bciden Primeln wld Ranunculus alpestris vom noch gelb­
grünen Rasen sidl abheben. Später folgen dann die a.nderen Arten nach; nur wenige

l'ind aJber, wie Ettphrasia salisburgensis, noch bis in den September hinein am BIrühen.

Die Höhenausdelmung des Caricetum firmae auf Felsschutt reicht von der oberen
subalpinen Stufe his in di.e obere alpine hinein. Schon in 1530 m Höhe konnte eine
normale Ausbiddung der Gesellsdlaft festgestellt werden. Gleichwohl liegt die Haupt­

verbreitung zwischen 1800 und 2100 m. über dieser Zone verringert sich .im Unter­

sudmngsgebiet der Artenbestand sdlon sehr; di,e Siedlungen ,gleichen dann mehr den

Pionierstadien subalpiner Lage.

Geographische Verbreitung

Das Cancetum firmae ist eine .im ganzen Alpengebiet überall dort weitverbreitete

Gesellschaft, wo sidl Kalkgestcin als Unterlage findet. Die Artenzusammensetzung

unterliegt aber viel stäl1keren Schwankungen als die der bel"eits geschiilderten Gesell­
schaften. Gleichwohl .ist durdl eine Gruppe von Arten, die immer zu finden Sind, eine

große Kontinuität der Gesellsdlaft <in den versdliedensren Gebieten gewährlei,stet. So
ist Carex firma selbst von den Seealpen bis nach Krain ,durch den ganzen Alpenzug

verbreitet, auch Festuca pumila, Dryas octopetala, Helianthemum alpestre, Sesleria

coerulea, Silene acaulis, Polygonum viviparum, Bellidiastrum Michelii, Homogyne

alpina, Selaginella selaginoides, Primula farinosa u. a. haben ein ziemlich gesamralpines
Areal. Jedoch fehlen die meisten dieser Arten, w.ie alle Ifolgenden, üherall .in den Q'US­

gesprodlen kalkfreien Gebieten der Zentralalpen, z. T. audl !ichon in den Kalkglim­

merschieferzonen. 50 kann sich die Carex firma-Gesellsdla.ft ~n den Alpen nur dort

entwickeln, wo reines Kalk- oder Dolomiogestein, .in sehr seltenen FäHen 'auch Kalk­
glimmerschiefer oder Kalkphyllit, das 2Jur Genese eines leidlt hasi'sd1 reagierenden
Bodens notwendige Muttergestein bildet.

Alle Qlllderen Arten mit ,einer nur Teile der Alpen umfassenden Er.streck!ung tragen
dazu bei, das BiLd des Carex firma-Rasens abwechslungsreich zu gestallten. Gentiana

Clusii !fehlt bereits in ,den WestalpeIn und zeigt auch !in ,den zentralalpinen Ketten
große Aussparungen. Bei Primula Auricula rst die Tr,ennung des Areals in zwei Haupt­
verbrcitungsgebietc, nämlich eines <in den nördlidlen und eines in den südlichen Ka,}k­
alpen, noch deutlicher. B rau n - BI an q u e t (1926) führt in keiner seiner Seslerion­
Gesellschaften des Ofengdbietes Primula Auricula an. Mit Pedicularis rostrato-capitata

und Valeriana saxatilis bekommt das Firmetum des Untcrsuchungsgehicrs einen aus­

gesprochen ostalpinen Charakter. Pedicularis rostrato-capitata hat ihr Haupt1verbrei­

tungsgebjet .in Iden KaJkgebiet,en der Ostalpen und findet sich auch noch im Firmetum

des Ofengebieos (B rau n - B la n q u e t 1926). Ebenso steht es mit Valeriana saxatilis,

die ,in zwei getrennten A'rea,)en die Ostt,eiile der nördlichen und <südlichen Kalkalpen
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bewohnt. Im OI n",ebiet fehlt ie bereit. Ebenso kommt sie (wie Pediculans rostraLO­

capitata) im Firmetum des Lauterbrunnentals bei L ü d i (1928 a) nicht mehr vor.
Crepis Kerneri unterstreicht dic mittelalpine teilung unserer Gesellschaft (siehe K. H.
Re chi n ger 1944). Die nordalpine Stöllung uns res Caricett~m firmae wird hervor­
gehoben durch Androsace Chamaejasme. Diese Art ist nur im Nordteil der 1 alk:.tlpen
verbreitet; das Vorkommen im Südost n (Karawanken usw.) ersdlcint unsicher. Es
dürfte die ein:zoige Art des Firmetum sein, die in den südlichen Kalkalpen (Dolomiten!)
fehlt und so die einzige nordalpine Bereicherung des Firmetum darstellt.

Aus diesen Darlegungen haben sich sdlOn die wich igsten Beziehungen uns rer
Gesellschaft mit den Ausbildungen in anderen Alpenteil n ergeben. Die üb rein­
stimmung mit dem Firmewm des Engadin bei B rau n - B 1an q u e t (1926) ist groß.

Dies gilt auch für das Firmetum bei L ü d i (1928 a). In den Kalkschiefergebi ten
(G a m s 1936 Großglockner!) fehlt das Firmetum iast durdlw g, wiihrend Vi e r ­
h a p per (1935) aus dem Lungau Artenzusammensetzungen besdl ibt, die mit den
unseren gut übereinstimmen.

E,ine besondere Stellung nimmt das Firmetum wiederum im südö tlidlen Alpentcil

ein. Dies wird deutlidl aus den Südtiroler Aufnahmen von B rau n - B la n q u e t (1926)
und den Beschreibungen von A ich ,i n er (1933) und V. Ha y e k (1907) aus den
Karawanken und Sanntal r Alpen. Mit Seslerra sphaerocephala, Gentiana FroelidJii und
G. terglouensis, Phytellma Sieberi, Primllla ....Vlllfeniana und Potentilla nitida tritt hier

eine Häufung größtenteils südost-alpiner Endemiten in, die dem Firmet/on in diest:n
Gebieten ein Sonderstellung versdlafft, i sie sonst nirgend- im alpinen Verbrei­
tungsgebiet der Gesell chaft auftritt. Verstärkt wird di s Bild no durch Pediculari,

rosea, di alJerdings noch bis in die nordö tlidlen Kalkalpen hinaufr icht. Di e Ver­
hältnisse, wie auch die außeralpin Vcrbreitung mandlcr Arten wci cn d utlich, wi'
aud, schon B rau n - BI a n q u e t (1926) und Ga m s (1936) betonten, auf ine kar­
pacisch-illyrisd,-ostalpine Bestimmung de Caricetum firmae wie auf ein Au breitungs­

zentrum in den Südostalpen hin.

Das aus den Zentralalpen besdlriebene Festucetttm pllmilae (V i e r h a p per 1935,
Ga m s 1936) ist zwar mit dem Caricetllin firmae nahe verwand, weist aber durch da
Vorkommen von bei uns und anderswo fehlend n zentralalpinen Art n (Anemone

b ldensis, Oxytropis triflora, Armeria alpina, Gentiana bradJyphylla) ganz andere

Züge auf. Bei uns kommt Festuca pumila, wie gezeigt, im Steifs ggenrasen vor, ohne
jedoch eine der zentralalpinm ähnliche Gesellsdlaft zu bilden. Dieses Verhalten ist
wieder ein Beispiel mehr sowohl für das in versdued ne.n Gebieten vers uedene soz.io­
logisdle Verhalten von Arten, wie dafür, daß mit dem Vorkommen der Hauptart nod,
nidlt die ganz.e Gesellsdlaft vertreten sein muß.

b) Das Seslerieto-Semperviretum

Es ist im bay risd,en Anteil des etterst ing birg auf F 1 chutt nur dlledlt

ausgebildet. Die Ursadle hierfür ist die im w cntl~ch n nach orden geridltete 'xpo-
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sition der Kare und Schutuhaldcn. Südlich beeinflußte Exposition kommt nur in lokaler
Lage vor. E'inZJig auf der e.inen Se.ite des Reintals list im bayerischen Teil reine Süd­
exposition arusgeprägt. Jedoch ist hier die Vegetationsentwicklung in der subalpinen
Stuf.e schon meist bis zum Legföhrenwald fortgeschritten und J1öther oben zufolge der
großen Steilheit und Tätigtke.it der Halden höchstens bis zum Firmetum aJs Dauer­
gesdlschaft gekommen. Ein ch-arakteristisches Seslerieto-Semperviretum findet sich also
auch hier nicht. Die Süd3Jbfälle des Wettersteingebirges liegen größtenteils auf öster­
reichischem Gebiet. In den amr ifeJdarbeit zur Verfügung stehenden Jahren 1948 und
1949 konnten sie w,egen -der schwierigen Grenzverhältnisse nm kursorisch durchstreift
werden. Hier macht sich überwiegend eine in TaJbelle VII gcsduk!erte AS>SOZJiation an
Stelle des Seslerieto-Semperviretum breit. Wegen dieser Umstände und dann auch, weil

die -auf kompaktem Fels ausgebildeten Sesl.-Semp. nicht in den Rahmen vorliegender
Arbeit fallen, sei diese Gesellschaft kürzer behandelt. Die !hier !Wiedergegebenen Auf­
nahmen können nur als Rasenausbildungen der nordse.itigen Lagen im VerUauJe der

zum EndstadLum hinführenden Sukzession angesehen werden.

Aspektbezeid1nend sind im Sesl.-Semp. vor aUem die Carex sempervirens-Horste

und Sesleria eoemlea mit ihren mehr vereinzelten Halmen. Mit Anthyllis vulneraria

var. alpestris, Lotus eornieulatus, Seabiosa lueida und Rammeulus montanus sind kräf­
tige Stauden vertreten, die im niederen Rasenpolster des Carieetum firmae fehlen. Sie

sind im Verein mit Hieraeium bifidum, Phyteuma orbieulare, Campanula Scheuehzeri

und Gymnadema eonopsea eine Gruppe 'Von Arten, die eine ,gute Unterscheid.ung des
Sesl.-Semp. vom Firmetum ermögl~cht. Allerdings ist darauf hi,nzuweisen, daß sie
keineswegs als Igesollsd1aftstreu gewertet werden können. Rammeulus alpestris, Poly­

gonum vLViparum, T ofieldia ealyeulata, Bellidiastrum Miehelii, Valeriana saxatilis,
Homogyne alpina, Selaginella selaginoides kommen mit gleich hoher Konstanz im

Firmetum W1d im Sesl.-Semp. vor. Rhododendron hirsutum g'Lbt einen Hinweis auf die
Folgegesellschaft des Sesl.-Semp. Eine lenzte Gruppe von Arten ,endlich tist (Zusammen

mit den domini'erenden und. den hochkonstanten Arten dazu ang,et'an, die ökologischen
Ansprüd1e des Sesl.-Semp. zu chamherisieren. Es ist Eriea earnea, Globularia nudi­

eaHlis, Helianthemlfrn grandiflorum und Thesium alpinum. Sie treten .in unseren Auf­
naJhmen infalge der oben g,eschilderten ungünsti,gen La.ge stark zurück. Im optimal

ausgebildeten Sesl.-Semp. in sonniger Exposicion nehmen sie einen viel größeren Raum
cin und treten auch J1och.konstant auf (ve"gleiche die Sesl.-Semp.-Listen hej B rau n ­
B 1 '.1 n q u e t (1926) oder A ti chi n g e T 1933). Ihr starkes Zurückt,reten und das
Föhlen von area.lmäßig IZwar vorkommenden Arten (Hieraeium villosum, Leonto­

podium alpinum, Oxytropis montana, Aster alpinus, Hedysarum obseuyum, Carex

humilis oder Thymus Serpyllum), die sonst im Sesl.-Semp. sich finden, prägt unseren

Nordlagebeständen 'e.inen besonderen Stempel auf.

Das Seslerieto-Semperviretum ist nicht nur hinsichtlich seines wuchsformenTI1äßigen

Bildes, sondern auch durch seine große Artenzahle.ine reid1er ausgestattete Gesdl­

sd1aft -als das Firmetlfm. Die im Durchschnitt vorhandenen 27 Arten übertreffen das

Firmetttm ganz be'deutend. Moose und Flechten kommen im dichten Rasen des Sesl.-
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Semp. nur sehr wenig auf; sie sind auch soziooogisdl nidlt von Bedeutung. In der
stati~t~sdlen Erfassung kommt die Konstanz (A.bb.7) in der Artenzusammensetzung
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Abb. 6. Konstanz-Artenzahlkurve des Dryopteridetum Robertianae, Petasitetum
paradoxi und Seslerieto-Sempervireturn.

durm die große Zahl der Iirnmer vorhandenen Arten (13!) sdlön heraus. Die etwas
starke Bela:stung der zweiten Konstanz,gruppe des Diagramms läßt aud1 die Konstanz!
Artenz.ah1kurve (Abb.6) in lihrem unteren Verhuf 'n wenig von dem gewohnlJCß

Bild abweidlen.

20

10 -

Abb. 7. Konstanzdiagramm des Scslcrieto-Semperviretum
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Die Vegetacionsdeckung ~m Sesl.-Semp. ist sohr dicht; sie beträgt .im Mittel 95%.

Trotz der großen an der Zusammensetzung der Gesellschaft beteiligten Artenzahi
genügt meist eine 15 qm große Aufnahmefläme zu ihrer vollständigen Erfassung.

Die Entwicklung des Sesl.-Semp. auf Gesteinsschutt erfolgt meist aus dem Firmetum.

Zwar kann es direkt schon im Geröll Fuß fassen - Carex sempervirem, Sesleria

coerulea und andere Arten sind hierfür durdnus geeignet -, jedoch ist dQese Ent­
wicklung meist auf Südhalden beschränkt. An solchen Stellen entstehen dann ,im über­
gang aus dem Schutt heraus die bekannten Treppenrasen.

Das Arealtypenspektrum der Rasengesellschaften

Audl an der Zusammensetzung der Rasengesellschaften sind wie bei den Geröll­
vereinen Arten mehrer l' Arealtypen beteiligt; jedom überwtiegt bei den Rasenassozia­

tionen mehr als bei jenen ein Arealtyp, nämlich der süd-mitteleuropäisdle. Die ihm
zuzurechnenden Rasenarten nehmen einen mehr oder minder großen Teil dieses .süd­

mitteleuropäischen Raumes ein. Zum Teil sind sie nur in den Alpen und den Kar­
pathen verbreitet (Gentiana Clusii), manche ft:ommen außer in diesen beiden G birgen

auch noch im Apennin vor (Primula Auricula) oder erstrecken iSim von den Pyrenäen
und dem Apenrun über die Alpen bis in die Karpathen und die Illyrischen Gebirge

(Campanula Scheltchzeri). Insgesamt gehören nom folgende Arten zum süd-mittel­
europäischen Arealtyp: Soldanella alpina, Festrtca pumila, Homogyne alpina, Ranun­

culus alpestris, Galirtm anisophyllttm, Valeriana saxatilis, Anthyllis vulneraria alpestris,

Helianthemrtm alpestre, H. grandifiomm, Crepis Kerneri, Globularia nudicaulis und
Scabiosa lucida. .i\hnlich ist die Stellung von Saxifraga caesia, Pedicularis rostrato­
capitata und Daphne striata; nur weisen die Fonnenkr,eise, denen sie angehör,en, eine
meh r curopäisdl-Jboreomeridionale Verbreitung mit ozeanischem Einschlag auf. Be­
tradltcn wir die Sektionen von Carex firma und C. sempervirens sowie auch von
Saxifraga aphylla, so spannen sim die Beziehungen dieser Arten 'Über Europa hinaus
bis nadl Nordamerika. Der Anteil des Seslerieto-Semperviretrtm und des Firmetrtm an
diesem Arealtypensp ktrum ist, wie aus der Aufstellung zu seben ist, sehr gleimmäßig.

Bei der nädmen Artengruppe mit süd-mitteleuropäisch-dealpinem Charakter ver­
smie t sim hingegen das Verhältnis sehr zugunsten des Sesl.-Semp. Dieser dem vor­
genannten eng verwandte und nur durm die Erstreckung ins Alpenvorland von ihm
untersdliedene Arealtyp wird durm Sesleria coerulea, Erica carnea, Globularia cordi­

folia, I1 ieracium bifidum, Thesium alpinum, Biscrttella laevigata, T ofieldia calyculata
und ßellidiastrum Michelii in unseren Aufnahmen verkörpert. Diese ~ns Flamland und
auf die niederen Höhen d l' Mittelgebirge hinausweisenden Beziehungen d s Sesl.­

Semp. werden nodl verstärkt durm seine Komponenten Lotus corniculatrts und Phy­

teuma orbiCltlare. Sie gehören nämlim dem südeuropäisch-moncan-mitteleuropäisd1en

Vcrbr itungstyp an und unterstreichen so den gegenüb r dem Firmetum viel weniger

alpinen Charakter des Sesl.-Semp. über.haupt stellen die ganzen sidl um Sesleria

coem/ea und Carex sempervirens gruppierenden Artenvereinigungen einen über weite
Räume hinw g sidl erstreckenden Komplex von Gesellsma.ften dar, in dessen Netz-
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werk unsere .h-ier geschilderten Artenkombinationen nur zwei Punkte verkörpern.
Die enge Verknüpfung gewisser Flachlandgesellschaften mit unseren Ra.~en alpiner

Lage durch Arten gleicher Areahypen hat Me u seI (1943), von der Untersuchung
mitteldeutscher Verhältnisse herkommend, schon betont. eine Beobachtungen und

Auffassungen können durch die aus der Analyse unserer alpinen und subalpinen Rasen

gewonnenen Resultate bestäcigt werden. Das Firmetum stellt zwar, wie schon ~esagt,

eine durchaus selbständige alpine Gesellsd1aft dar. Da viele seiner Arten aber auch im

Sesl.-Semp. und in präalpinen Ges llschaften von oft versdlieaen m ökologischen
Charakter 1) anzutreffen sind, läßt sidl das Caricetum firmae sehr gut als Endglied in

eine 'Zu den hödlsten Gebirgslagen 11inaufziehende Kette v nunter .nander durdl

übergreifende Arten verbundenen PfianzengeseJlsdlaften stellen.

Die nämste, allerdings viel kl inere Gruppe von Arten besitzt ein arktisch-alpin

Areal. Polygonum viviparum, Arctostaphylos alpina, Primula jarinosa, Bartsia alpina,

Gentiana verna, Euphrasia saltJbllrgensis sind amphiarktisdl-alpin verbreitet. Andra­

sace Chamaejasme hat eurasisch-alpin-kontinentalen Oharakter. ie ist die einzige Art,

und nicht illur des arktisch-alpinen Area.ltyps, sondern der ganzen an der Bildung der

Rasengesellschaften heteiligten Arten, d1e in ihrer Verbreitung kontinentale Züge

erkennen ·läßt. Die häufig vorkommende Selaginella selaginoides und Silene acaulis

haben eine .amphiarkcisch-alpin-oz.eanisme Erstreckung. Dieses Auftreten von Elemen­

ten mit ozeanischem Arealcharakter, die durdl die boreal-montan-ozeanisdl Pinglli­

cula alpina vermehrt werden, ist ein weiterer Beweis dafür, daß aus der Betrachtung

des Arealtypenspektrums von Gesellschaften oder auch nur des Gesamtareals von

Einze1arten gewisse Sdllußfolgerungen auf den Standortsdlarakter gez gen werden

können bzw., daß sogar kausale Erklärungsversucne für di Ausprägung von Gesell­

scnaften, das Fehlen oder Vorkommen von Arten, möglicn sind. Wie sdlOn früher er­

wähnt wurde, fehlen lInserem Seslerieto-Semper'lliretum eine .ganze Reihe von Arten,

die in .anderen Gebieten stark an diese Assoziacion gebunden sind. Es .ist durchaus kein

Zufall, daß diese Arten, die den hier betradlteten nordseitig gelegenen Beständen mit

guter Wasserversorgung fehlen, wie Oxytropis campestris, Hedysamm obscurum, Aster

alpinus, Leontopodium alpimtm oder Ox,'tropis montana, dem amphiarktisdl-alpin­

kontinentalen oder dem eurasiscn~pin-kontinentalen(altaism-alpinen) Arealtyp an­

gehören, daß auf jeden Fall also der kontinentale Charakter in ~hrer Vel1breitung b ­

stimmend ist.

Zweierlei können wir som'it aus der Untersuchung des Arealtypenspektrums der

Rasengesellschaften erk,ennen: iEinmal wird die Bezie.hung zu präalpinen Ges lIsdlaften

sichtbar; zum anderen wird durch eine gewisse Häufung "ozeanisdler Elemente" und
das fast vöUige Fehlen von koncinentalen Arten ein erneuter Beweis für die üb r­

einstimmung des ökologisdlen Charakters des Standorts und dem des Areals der Art

erbracnt und so die Sonderstellung des .in dieser Arbeit bescnriebenen Seslerieto­

Semperviretums .unterstridlen.

J) Pinguicula alpina, Gt!nriana elus;;, TofitlJia calycu/ata. BrlJidiallrum Midulii. Parnass;a palUIlriJ und Prim.,la
Jarinosa komme.n häufig in SdJoen"s-Fbchmoorcn d s baycrischen oralpt:nlandcs vor.
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3. D Ii e Z w e T g S t I' aue h - oll n cl K I' oll m m hol z ge seIl s eh a f te n

W,ie verschiedent11ich schon angedeutet, hleibt die Vegetacionsentwicklung, die vom
offenen Gesoe'inssdwtt zur gesdJllossenen Rasendecke fortschreitet, .in diesem Stadiwn
nom nidlt st.ehen. Sie führt vLölmehr in subalpiner Lage Ü'berill dort, wo sie unge­
stört vonstatten gehen kann, zu Zwer-gstrauch- oder Latsmenbeständen hin, in welchen
sich dann ,aJ1mähJ1.ich das den herrschenden klimatismen Verhältnissen entsprechende
Endstadium der Vegetations- und Bodenenmcklung .herausbildet.

D.ie 'Leg;föhren findon .sich meist nur in insclarcig 'Lerrissenen Beständen auf den
GeröHhalden. Nur seltJen eroStr,ecken .sie sich .in wirklich dlichtem SdJ:luß über V'ide
Hunderte von Quadratmretern hin. Fast immer ",bel' sind si,e von einem Streifen, der
vorwiegend aJUS Zwergsträumern ,gebildet wird und verschieden breit sein hnn, um­
,geben. Nur ,wenn -infolge sta!1ker Täoigkeit der HalIde und ffiaJnnigf.altiger übersmüt­
tung mit Gesteinsmateri<JJ1 die V,egetation nart Ibedrängt ist, stoßen dlie Latschen­
bestände d'irekt ohne Ubepgangszone in -die an sie heranr,eimenden Sdmttströme vor.

Die reinen Zwergstrauchvereine ohne Krummholz- oder Baumhestand stehen, wie
aus den floristismen und :bodenkun-dlichen Befunden hervorgeht, im Rahmen der
progressiven Sukzesslion vor den 'Legtföhr,eng'esellschaften und seien darum im foLgenden
zunämst !behandelt.

a) D Ii e Daphne striata-Erica carnea-A s s 0 z i a t ion

Diese Geselilschaft ist auf warme, sonnig ,gelegene Hänge mit nidlt rz.,u Jang,er wLnter·­
Emer Schneebedeckung beschränkt. Sie ist im bayerisdlcn TeitJ. des Wetterstoingebi1"'ges
mlit seinen Nordabsrürzen nur !fragmenta6sdl ausgeibildet. Auf den österreidllsmon
nach Süden, Südosten oder Südwesten abfallenden Flanken ,des Hauptkammes bedeckt
sie hingegen vielfach größere Flämen (z. B. jenseits des Zugspit7Jg?tterls oder ·auf den
nach J..ermoos und Ehrwald .hinunterziehenden Hängen). Zufolge der smon erwähnten
Grenzschwicr.igkeiten in den Untersud1Jungsjahren können nur wenige eingehende
.A.ufnaJhmen .hier angefühn werden; :sie stellen jedoch durchaus typi'sd1e Segmente der
Gesellsdulft dar.

Meist geht ein RaselnStadium mit Carex firma oder C. sempervirens der Daphne

striata-Erica carnea-Assoziation voraus. In diese Matten dr.ingen allmäh1ich neben
Rhododendron hirsutum, das ja aum sdlon als Pionier im offenen Smutt vorhanden
sein kann, vor allem Erica carnea und Daphne striata e.in. Unsere Gesellschaft kann
aber auch lim noch offenen Geröll Fuß fassen. Dann ist es hauptsächlich der SpaJ.ier­
straudl Globularia cordifolia, der sich als erster Ansiedler einfindet. Einsolmes über­
gangsstadium gibt !folgende Aufnahme von der Geröllhalde unterhalb der Knorrhütte
in 2000 m Höhe wieder.

Dryas octopetala 2 2 Androsace Chamaejasme + 1

Globularia cordifolia .+ 2 Rhododendron hirsutwn 2 2

Carex firma 2 2 Erica carnea 1 2

Gentlana Clusii + 1 Daphne striata + 1

34



Primula Auricula . .
Valeriana saxatilis
Galium anisophyllum

+ 1

+ 1
. 1 1

Hieracmm inciSlim + 1

(= villosum X bifidum)

Daphne striata, Erica carnea, Globularia cordifolia, GI. nudicaulis, Polygala Chamae­
buxus, Helianthcmum alpestre, Hieracium villosum, H. bifidl~m kennzeidlnen in erster
Linie vorliegende Gesellsdn,ft. Zu diesen Arten konunt eine große Gruppe anderer,
der wir sdlon bei den RasengeselIsdlaften begegnet sind. Zum Teil nehmen sie wie
Dryas octopetala, Sesleria coerulta oder Carex firma mitwlter auch größere Flädlen
ein, meist treten sie aber rw.ie Pedicularis rostrato-c:apitata, Gentiana Clusii, Ranunculus

alpestris oder Bellidiastrum Michelii nur vereinzelt in Erscheinung. Rhododendron

hirsutum und Vaccinium Myrtillus weisen durdl li.hr Vorkonunen auf die nwe Ver­
wandtsdla.ft zu den auf die Daphne striata-Erica carnea-Assoziacion folgenden Pinlts

montana-Bestände mit entspredlendem Unterwud1s hin.

Von den Moosen und Fled1ten sind Tortella tortuosa und insbesondere Dicranum

Miihlenbeckii hervorzuheben. Dicranum Mühlenbeckii ist gera'dc für sold1e subalp.ine
Heidegeseltlsd1aften sehr dlarakterisüsdl. Rhytidiadelphus triquetrus waist auf Bezie­

hungen zu PimH montana-GesellsdJ.aften hin.
Den Aspekt boherrsd1en, wie sdlon angedeutet, die Zwerg- und Spa.liersträud1er.

Das Stci.nrösel Daphne striata bestimmt vor a,uem zur Blütezeit im Mai und Juni
das Bild.

Die Hangexposition muß, um eine Ausbilldung der Gesellsdla.ft zu ermägLidlen,
mehr oder weniger südlid1 sein. Die Neigung des Hanges spielt nur eine Il.lIltergeordnete
Rolle; sie kann so groß <sein wd,e bei Rasengescllsdn.ften auf Felsgeröll; audl in den
hier aufgoführttn AuSnahmen ist sie mit 28-35 Grad ziemlidl steil.

In der Höhenverbreitung sduießt sid1 die Daphne striata-Erica carnea-Assoziation

im wesentlid1en .dem Krummholzgürtel an. Hier und da reid1t sie über dessen obere
Grenze nodl etwas hinaus, iibersdlreitet aber im Unter ud1ungsgebiet 2050 m
wohl nidlt.

Geographische Verbreitung

Ober die Verbreitung der Gesellsd1aft läßt sidl wenig sagen, da sie fast nirgends
besd1rieben i·st. Die oi.n.zige gena,uere Schilderung verdanken wir K ern e r von
M a r:i 1 a u n (1863), der beredt diese "Stcinröselformation" 1) mit bhrer iß1ütenpradlt
aus dem Adlental zu rühmen w iß. V. Ha y c k (1907) erwähnt aus den Sanntaler
Adpen kurz die Steinröselgesellsdlaft und Ga m s erwähnt sie als subalpines Ericetum
in seiner Obersidlt der Vegetation des Großglocknergcbiets (1936).

Außer der oben gesdlilderten Daphne striata-Erica cürnea-Assoziation beteiligen
sidl an der lfortsd1reitenden Besioc{.lung der Smutohalden des UntersudlUngsgebiets
keine weiteren Zwergstraud1gesellsd1aften. Jn den allermeisten Fällen geht der Rasen

der Norcllagen direkt in Krummholzbestände über, so daß hier ein dazwisdlengesd1al­

tetts Stadium von Z'WeI1gstraud1gesellsduften Ife.hlt. OberJnupt sind ausgesprodlene

I) K ern e r meint mit stinen Formationen ur.seren Gcsellsdl:lfu:D cnr.sprecbende Einheiten.
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Gesellschaften dieser Art, wie reme Rhododendron-Vaccinium-Bestände oder der­
gleichen im Ost- oder Mittelteil der bayerischen Kalkalpen selten. Nur auf den tief­
gründig verwitternden Mergelböden des Allgäu finden sie sich mehr wld in größerer
Ausdehnung, meist aber nur als Folgegesellschaft nach Rodung der Krummholz- und
Waldbestände. Sie 11aben illre HauptveI1breitung in den Zentralalpen.

1
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+
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b) Die Pinus montana prostrata-Erica carnea-A s so z i a ti 0 n

Bezügl.idl der hinfort aufgeführten Bergföhre sei ,für alle ihre Gesellschaften fol­
gendes gesagt: Die von der aufredlt wachsenden Pi7lus montana var. arborea Tub eu f

durdl ihren niederliegenden Wuchs untersch.iedene Pinus montana grex prostrata

(T u b e u f) BI" a u n - BI a n q u e t ist (genau wie jene) nach der Form der Zapfen
in lünf Subspezies bzw. Varietäten aufgeteilt. Pinus montana arborea fehlt .im Unter­
sud1Ungsgebiet. Aus der grex prostrata kommen P. pumilio H ä n,k e und P. mughus

Sc 0 pol i vor. Da innerhalb der prostrata-Gruppe mannigfache übergangsformen

in der Zapfenausbildung auftreten und eine simere gegenseitige Aibgren:zmng nicht
möglidl list, kann aum eine geograph.isdle Ahgrenzung der Formen nur in pnz
groben Zügen vorg,enommen werden. Da zudem die nam der ZapfenmorphO'logie
untersdüooenen Typen nirgends verscruedene Standorte besiooeln, sondern v'e1mehr

auf engem Raum durmeinander gemismt wamsen können, also für die soziologisch­
ökologisdle .Fragestellung zw,isdlen ihnen kein Unterschied besteht, werden sie in
dieser Arbeit ~ls Einheit unter dem Namen Pinus montana prostrata behandelt. Wohl
untersdueden tist natürlich davon die baumförmlige Spirke, die durch morphologische
Ausbildung, soziolo.gisdl-ökologisdle und .pflanZJengeograph'ische Stellung gleidü:r­
maßen gut durakterisiert ist und daher gesonderte Behandlung enheismt.

Die Latsme kann in versmiooenen Stadien der Vegctationsentwick1ung aufikomme.n.

Sie kann an weniger gefä.hrdeten Stellen bereits im off,enen FelssdlUtt von nom basi­

smer Reaktion Fuß fassen, dringt zumeist jedom erst in smon gut ausgereifte Rasen­
steIlen mit sdlwadl \Sauerem Humusuntergrund ein. Nadlstehende Aufnahme zeigt
einen soJmcn beginnenden übeI'lgang vom Rasen zum Legföhrenwald.

Pinus montana prostrata juv. + 1 Primula farinosa . . . .

Vaccinium Vitir-idaea . 1 1 Pedicltlaris rostrat.-cap.

Carex firma . . . . + 2 Lotus corniculatus . . .

Festuca pumila . . 1 2 AnthyLlis vulneraria alp.
Valeriana saxatilir 1 1 Rhytidiadelphus triquetrus
Silene aca~~lir + 2 Dicranum scoparium

Gentiana Clusii + 1 1örtella tortuosa .
Parnassia palurtris + 1 Fissidem cristatIH ..

Pinguicula alpina + 1 Scapania aequiloba .

T ofieldia calyculata . + 1 Campylium stellatum

(Aufnahme vom Kar unterhalb des Fra.uenalpkopfes !in 1800 m Höhe.)

Im Zuge der Wciterentw,icklung siedeln sich dann vor allem Ericaceen an und
verdrängen die bisher herrschenden Komponenten des Rasens, bis sidl sdl1ießlim unter

36



dem Schutze <!er Strauch- und Krautschicht JlOdl ein dichter Moosrasen bild t und
eine Artenzusammensetzung entstanden ist, die der PmlH prostrata-Rhododendron

Imsutum-Assoziacion entspricht. In dieser Art goht die Entwicklung in nordseitigen
Lagen vor sich. Auf sonnig-warmen Sdlutthängen (meist üdexposicion) findet sidl
hingegen eine durch Erica carnea bestimmte Latschengescllsm:llft anderer Zusammen­
set.'Zung.

Ihr V{:)getatlonsaufbau ast in mehrere Etagen geschimtet: In der Straumsdlidlt
nimmt Pinus montana prostrata immer mindestens 60 bis 80% &1' Fläme ein. In sie
eingestreut können bisweilen Sorbus a/~wparia- träumer sein. Mit Juniperus communis,

Sorb'H Chamaemespilus und Rosa alpina beteiligen sidl 3 Arten an der ArusbiJdung
dieser Sdlimt, die in den anderen Latsmengesellsma.ften meist fohlen.

Die Krautschimt wül'd vom grünen Hartlaub der Zwergsträumer bestimmt. Erica

carnea erreicht die höchsten Deckungsgrade, gefolgt von Rhododendron hirsulum.

Daphne striata bleibt himer ihnen da'rin etwas zurück, .hat aber dom fast immer 2 als
Deckungsziffer. Sie meidet das Inne.re der aufgdod ert n La Sdl nbestände und wädlSt
w[e Rhodothamnus Chamaecistus rbevorZlUgt am Bestalldcsrand. Wie in der teinrösd­
heide tritt Globularia nudicaulis audl ~n diesem Pinelum hervor. Ihre BLutrosetten ind
mit Vorliebe am Rand der Latschenhorste anzutreffen. Im Sdl:lttigen Inneren elan t
sie nidlt mehr zur Blüte und breitet nur die Grundblätter aus. Mit Ausnahme von
Globularia cordijolia, Rubus saxatilis und Hieracium bifid/~m hahen die übrigen Arten
einen weiten ökologischen Bereich und tragen, da sie auch nimt sehr .häufig aufuumen,
nichts zur Sonderstellung der Gesollsma.ft bei.

Abgesehen von der Baum- und Straumsdllmt untersdleidet sidl di Krummholz-
gese1lsdlaft von der Daphne striata-Gescllsmaft vor allem durdl das Auftreten einer
dicht verfilzten Moos- und Fledltensdlidlt. Diese erreimt ihre maximal Stoffpro­
duktion zwar erst in der Klimaxgesellsdla.ft von Pinus montana, bedeckt aber aum
in deren Heidekorrdat schon einen Großteil des zur erfügung stehenden Bodens.
So ist in fragmentarischer Ausbildung des alpinen Hylocomielums Hylocomium splen­

dem, Pleurozium Schreberi und Thuidium tamaTIScinum vorhanden. Die Fledlten sind
mehr oder minder ubiquistlsdler Natur.

Trotz der mächtigen Stoffproduktion der G sclls haft ist wed r di Gesamtzahl
der beteiligten Arten (38) nodl die der durdlsdmittlidl auftretcnden Arten (16) groß.
Durdl 7 in die hödlSoe Konstanzklasse :uu zählende Arten (Pimu prostrala, Erica

carnea, Daphne striata, Rhododendron hirsutum, Vaccinium Myrtill/~s, V. Vitis-ldaea

und Globularia mtdicaulis) kommt die gute übereinstimmung der einzeln n G cll­
schaftssegmente zum Ausdruck. Das Konstanzdiagranlm, in dem audl die Moose und
Fledlten berücksidlt:lgt sind, bietet das typisme B~ld. (Abb. 8.)

Geograpthische Verbreitung rund Arealtypcnsp Jetrum

Die Verbreitung der Pinus montana prostrata-Erica carnea-G ellsdlaft ist in ihrer
reichen Ausbildung mit Daphne striata und Rhodothamnus Chamaecistus auf inz Ine
Gebiete der Alpen besdlränkt. Schon von vorne herein tcllen die Pinus prOSflala-
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Abb. 8. Konstanzdiagramm der Pinus monrana prostrata - Erica carnea - Ass.

Gesellschaf,ten der Alpen ein Charakteristikum des Ost- und Mittelteiles dar (P. mon­

tana prostrata fehlt den eigentlichen Westalpen). Daphne striata und Rhodothamnus
Chamaecistus kommen rz.'usammen nur in den südöstlichen Kalkalpen und in einer
kleinen Oberhppungszone !in den Nordalpen vom östlichen Allgäu his z.um Inn vor.

Die Verbreitung der Gesellschaft läßt sich insoferne schlecht verfolgen, als manche
Autoren keine Abtrennung unseres thermophilen Typs vornehmen. Va res chi
(1931) Ig~bt aus der Hinterautaler Karwenddket'te ein "Pinus montana prostrata-Erica
cama-Ge.hölz" an, das im wesentlichen mit runserer GesdlschaIft übereinsoiun:mt. Wie
der Verfasser !beobachten konnte, ikommt die Gesellschaft 1m ganzen Oberschneidungs­
gebiete der Areale von Daphne striata und Rhodothammu Chamaecistus .in den nörd­
lid,en Kalkalpen in der :hier geschilderten Zusammensetzung vor. In den Dolomiten
ist die Latschenheide gleichermaßen ausgeb.ildet, wie aus den Anga:ben hei iB 0 j k 0

(1931) zu entnehmen ist.

Die Daphne striata-Erica camen-Assoziation und die Pinus prostrata-Erica camea­

Assoziation sind, wie wir sahen, durch ilokalklimatische Einflüsse bedingte, einander
entsprechende Ausbildungen der Zwergstrauch- bzw. Knummhohbestände. Da di~

beiden IGesellsduften durch eine R.eihe gemeinsa.mer Arten miteinander verbunden
sind, seien sie in ihrer pflanzengeograph.ischen Stellung zusammen behandelt. 1m
Gegensatz zu den beiden folgenden Krummholztypen oder anderen Zweflgstrauch­
gesellschaften (z. B. Empetro-Vaccinion oder Loiseleurietum) ist hier der süd-mittel­

europäisch-alpine bzw. dealpine Arealtyp vorherrschend. Pinus prostrata selbst, Rho­
dodendron hirsutum, Globularia nudicaulis, G. cordijolia, Daphne striata, Rosa pen­

dulina (dealpin), Rhodothamnus Chamaecistus, Polygala Chamaebuxus (dealpin), Sorb'H
Chamaemespilus, Erica camea (dealpin), Hieracium bifidum (dealpin) und. Calama­
grostis varia ge.hören nebst den schon hei den Rasen genannten Arten, die sich hier
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wiederfinden, aUe zu diesem mitteleuropäisdlen bzw. südlidl beeinflußten Arealtyp.
Wiirde man nimt nadl dem GesidltspUnkt der Abgrenzung audl physiognomi5m
gut mara'ktellisierbarer Gesellsdlaften, sondern nadl der gcographisdlen Stellung diese
Südhgen 'Unserer KaU<.alpenhänge, auf denen die besprodlene.n Artenkombinationen
a'Uftreten, behandeln, so Qießen sidl über weite Stredeen hinweg bei Berücksidltigung
des Arealtypenspektrums en~e Zusammenhänge mit mandlen Gesellsdlaf,ten der zen­
traQalpinen Trodeentäler und d,er süda1pinen his mediternn<:.n Gebiete autfdecken. Es
Liegt dies nidlt im iRallmen dieser Arbeit; jcdodl seien solme aus der AnalySle der
Arealtypenspdktren sidl ,er,gebenden ßezielmngen angedeutet, um aum [bei der Einzel­
untersumung .k1I.einräumig,er Verhältnisse stets di,e Stellung der hier vorhand nen Aus­
bi1dungsform im gesamten Vegetationsbild zu vercleunlidl n.

Die tboreal-meridionaJen .Elemenue mit ihrem Smwerpunkt in der montanen R gion,
wie sie durm Vaccinium, ]unipems communis oder SorblH auwparia verkörpert sind,
treten gegenüber dem eben gesmilderten Typ stark zurück. ie erlangen dafür ri.n den
Gesellsmaften anderer Exposition und. fortgesdlrittener Bodenentwicklung die Vor­
herrsmaft.

c) Die Pinus montana prostrata-Rhododendron hirsrJ-tlJ-m-A s 5 0 z i at ion

Sie kann !in gewissCUl Sinn als Aquivalent der Nordla'gen lZ.ur Pinus-Erica-Heide

der SüdLag.en angesehen wer,den. Ganz tr~fFt dies jedOdl nidlt zu, da S'iJ hinsimtlim
ihrer Stellung zur Vegetationsklimax smon weit,er fOrtlgesdlritten ist als jene. Es
si[1d hier smoll mehr azidophile Arten vertr.et.en und, sowdit sie aum a.m Erica-rcidlel1
Latsdlenibestand 'Vorhanden waren, falJlen sie hier durdl hähere Dedeungs- und SOiZia­
bilitätsgrade mehr im Gewimt. Ah neue Arten treten z. B. VaccinitJ-m uliginomm oder
Luzula silvatica auf, Amen, die immer ziemlich saueren Boden beansprumetl und da.her
für den Stand d.er Vegetaltionsentwidclung kenn7lCid1l1end sind. Sonst ist die Rhododen­

dron-hirmtum-iLatsdl,engesellsdladt im wesentlidlen durdl d~ Fehlen der tfür die Pinus­

Heide mamkterisoisdlcn Arten hestimmt.

Die bis 20 cm dicke reidlhaltige Moosdecke zeigt in aUen Beständ n große Ein­
heät:'lidlk,eiit. In den Stodewerka.ufbau von H'ylocomium splendens miSdlt sidl Pleu­

rozium Schreberi. Sie wechseil.n ab mit dimten Rasen von Rhytidiadelphus triquetrus
oder Barbilophozia lycopodioides. A.Udl Dicranum scoparium ist reidllich vertreten.
Weniger oft sind Mylia Taylori, Bazzania trilobata oder Ctenidium molllucum zu
findet1. Ein~ge Flemten und Moose (hauptsädllidl kJ.eine Lebermoose), die epiphyti dl
auf abgestorbenen Holzteilen leben, sind hier nimt a.ufgclührt. Sie !Spielen gegenüber
der ,im Boden WTUITLelnden Vegetation keine Rolle und stellen vom Mikroklima ab­
hängige selbständige ~iotope dar, dellen Berücksidlti,gung .im Rahmen dieser Arobcit
zu weit führen würde.

Die übere.instimml1ll1ß der einzelnen herausgegriffenen eigmente ist .gut; 10 Arten

sind an jeder Aufnahme vertreten. Insgesamt sind an der Tah He 59 Ar n (40 Gefäß­
pflanzen und 19 Moose + Fledlten) zu finden; d,er DurdlsmIlJitt b trägt bei den Ge­
fäßpflanzen 16.

39



40

30

20

10

II III IV v
Abb. 9. Konstanzdiagramm der Pinus momana prostrata - Rhododendron hirsutum - Ass.

Die Vegetaoionsdedmng beträgt in der Moos- und Krautschidlt immer 100%; in
der Strauchschicht ,liegt sie -bei durchsdmittlich 85 %. Die zur Enfassung aHer Arten
notwendige F,läche umfaßt im Durdlschnitt 25-30 qm. Infolge der großen Einheit­
lich'kcit und des dichten Vegeta1)ionssdtlusses kann a'Ulf so wenig.en Quadratmetern
sdl0n die ,ganze Artenkombination vorhanden ",ein. Die SteiLheit des Hanges ist, da es
",ich meist um den unteren Tcil der GerölJha'lden hallldctlt, nidlt so extrem wie beim

offenen Sd1rutt. Ein geringer Neigungswinkel und somit ein ausgeglid1enes Relief ist für
das Aufkommen der Pinus montana prostrata-GeseUschaft aiber keineswegs Vor,aous-
setzung.

Die HauptausdeJmung der Gesellsdlaft liegt :im Untersuchungsg.ebiet zW'isdlen 1650

und 1950 m. V,ereinzelt können noch einigermaßen gesdllossene Bestände bis ZlU 2100 m
r,eichen, jedodl nur auf kompaktem Felsen; meist Jockern sie sich a,ber - gerade auf
FelssdlUtt - oberhalb ,zirka 1980 m smon so aouf, daß nur nom einzelne Latsmen mit
fragmentarismem Unterwudls vorhanden sind. Die untere Grenze wird aUJf Geröll
weit herabgedriickt. Nodl einig,e 100 m unüerhaolb der Waldgrenze entstehen im Ver­
laollf der Smutübesiedlung reich ausgehi,ldete Pinus prostrata-Siedlunrgen, die jedom,

sobald der Untergrund genügend gefesoiJgt :ist, von dem in dieser Höhenzone herr­
smenden Picea excelsa-W,aId allmählim abgebaut werden.

Die Verbreitung der Gesellsmaft im Alpengebiet ist nur dadurm eingesd1ränkt, daß
ihre Ausbiklung mit bestimmten Bodenrverhältnissen z'1lS=enhängt. rEine annähernd
neutral reagierende Bodenschimt in einer für die Wur:zdn nodl er'reidlbaren Tiefe ist
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f.ür manche Arten der GescllschaJft (Rhododendron hirsutum, Sesleria coerulea, Dryas
octopetala) unbedingte Voraussetzung. So sind die Latschenbestände mit dem oben

geschilderten Unterwuchs ~m wesentlichen an die Kalkberge der Alpen gebunden. Seit

K ern e l' v. M a ra I a un (1863) sind ausführliche Angaben über den hier geschilder­

ten Typ nur sehr spärlich vorhanden. Bei Val' e s chi (1931) ast ein "Pinus montana f.
prostrata-Hauptgehölztyp" mit Rhododendron hirsutum-Unterwuchs erwähnt, und

A,j chi n'g e l' (1933) 'beschrei'bt aus den Karawanken ein Pinetllm mughi calcicolum,
das unserer Pimu montana-Erica carnea~Gesellsdlaft :gut entspricht.

d) Die Pinus montana prostrata-Rhododendron ferrugineum-A sso z i at i 0 11

Diese LarschengeselldlMt stellt im Untersudlungsgebiet w,ie überhaupt in den nörd­

licl1en KaLkaJpen ,das unüer dem herrsdlende.n Klima bei :ungestörten Verhältnissen sid1.

entwickelnde Endstadium der Vegetationsentwicklung auf Felssd1.Utt in der ubalpinen

Höhenstufe dar. Durcl1 .fortwällrende Humusablagerung, Viersa'Uerung des Bodens

versdlwinden die letzten ka1z;iko1en Art,en und madlen solchen P.latz, die auf extrem

saJUeren HumussU!bstrat nodl Igut gedeihen können.

Auf meterdicker Humusunterlage gedeiht eine kräftige Moooschicht, die ständ~g

in ihrem 'Unteren Teil abstirbt, nach oben Z'U aJber ungesdlwädlt weiterwächst. Zu den

sdlOn hei vOl'iger Gesellscl1aft genannten Arten kommen hier noch didlte Rasen von

Ptilium crista-castrensis, Polytrichum junip'erinum W1d P. attenuatum hinzu.

In der Krautschicht herrsdlen azidophile Ericaceon vor. Unter den Vaccinien ist

vor allem das an 5tark saueres Substrat gebundene Vaccinium uliginosum bemenkens­

wert. Rhododendron ferrugineum hat Rh. hirmtum ersetzt. Auch bei Calamagrostis
wird C. varia durch C. villosa vertreten. Hervorgehoben seien ferner L,tzula silvatica,

Crepis aurea, Euphrasia minima W1d Potentilla Tormentilla. Sogar Loiseleuria procum­
bens kann an windexponierten Stellen vorhanden sein.

Die Straud1Sd1.idlt wird fast aussdlließlicl1 durdl Pinus prostrata ausgefüllt; nur

Sorbus aucuparia k.'Ull1 hier und da die Latsdlen überragen. Im ganzen gesehen ist die

Artenzusammensetzung sehr arm. Nur 11 Gefäßpflanzen kommen im Durd1Sdmitt

vor, während die Zahl der Moose stank angestiegen ist.

Nicht immer sind die beiden zuletzt geschilderten Gesellschaften gut voneinander

abzugrenzen, V'ielmehr Md häufig Obergangszonen ausgebildet. So konnte im Tiefkar

im Karwendcl folg('.ndes beobachtet werx:len: Am Fuß der Halde hat sich dort ein
ausgedehnter Latschenbestand gebildet, der von außen her einen Unt rwuchs von

Rhododendron hirsutltm und anderen Arten dieser Legföhrengesellsduft zeigt. Weiter

nadl innen 'Zu bemerkt man aber nach rasdlem Obengang die Artenzusammensetzung

der Rhod. ferrugineum-Latschengesellsdla.ft. Nur im Inner n dieses L gföhrenb t:rndes

konnte also die Vegetationsentwicklung bis zur I limaxgesellsdl ft for dlreiten. In der

zirka 15 m breiten Randzone J1ingegen können sich infolge von Oberschüttungen mi
Kalkgeröll und unter dem Einfluß des alkalisch reagi 'renden Rie lwas ers nodl kalzi­

kole Arten 1md damit die Rhododendron hirslttum-re.iche Latschengesellsmaft halte!l.

A,uch die Humusanhäufung ist hier nicht so groß. E bietet sicl1 ein Bild, das man mit
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einem Sphagnum-Hochmoor, das sich aus einem Flachmoor in die Höhe haut, ver­
gleichen kann. Die Vorgänge, an denen heide Male die Moose ,enoscheide.nden Anteil
hahen, sind im Pr.inzip dieselben.

D.ie Höhenvel1breitung dieser Gesellscha.ft ist enger als die der vOf\i,gen, sie düdte
bei 1650 m am Untersuchungsgebiet ihre runtere Grenze finden und nicht höher als
1950 m reichen.

Geograp11asche Verbr,eittun,g und Arealtypenspekrtrum

Die Verbreitung der Gesellschaft ,in den Alpen ist in den Kalkgebieten nicht groß,

da es hier infolge der starken Zerrissenheit des Geländes nur an wenigen SoeHen :bis

zum Ausreirfen des Bodens und zur Entwicklung der emsprechenden Vegetacion kommt.

In den Zentralalpen hingegen tritt sie im Gegensatz ZOllr vOf\igen Gescllschalt häufig
auf, da dort die aus Silikatgestein entstandenen Böden, die schon als RoihJböden sauer

rea'gier;en, weit vetibreitet sind IUnd so der Rhododendron ferrugineum-Latschengesell­

schaft wesentlich mehr Ansiedlungsmögl,ichk>eitc.n gegeben sind. Seit K ern e r 'V. M a ­
r i lau n {1863) hahen mehrere Autoren a'Uf den verschieden ~estalteten Unterwuchs

von Pinus prostrata hingewäesen: ausfü.hrlid1 hat Ai eh !i n ger (1933) die Pinus­
bestä,nde der Karawanken untersucht und e.in Pinetum mughi silicicolum tbeschr,ieben,

das unserer Ges<:lHschaft sowohl seiner Artem.usammenseozung nach wlie auch als
Kümax der ,dortig,en Höhenstufe emspricht.

Die lhier laJuf Rdlsisd1uttunte'rgrrund beschdiebene Pimts prostrata;,-Rhodo.'dendron
ferrugineum-Assoziation kommt im Untersuchungsgebiet auch auf Felsunoel1grund und
über Rai,bler Mergel in der gleichen Artenzusammensenzung 'Vor. Säe stellt auch hlier
die ,bei un~estörter Vegetationsentwicklung erreichbare Klimax dar. Auf dem tief­
gründig v,erw<itternden Mergelboden der Ro:i,bler Sd1id1ten kommt zu der ohen geschlil­

derten Artemombinat,ion noch Pmus Cembra .in allerdings nur sdhr ilockerer Baum­

schid1t hinzu.
Im Arealtypenspektrum der Pinus montana prostrata-Rhododendron ferrugineum­

Assoe.iation (und aud1 der Pinus-Rod. hirstttum-Assoziation) überwieg,en ibei weitem
die Arten ,des boreal"1lTlontanen V,etibreitungstyps. Sorbus aucuparia, ]uniperus cum­

munis, Lycopodium annotinum, L. Selago, Calamagrostis villosa, Luzula silvatica,

Vtzccinium ttliginosum, V. Myrtillus, V. Vitis-idaea, Arctostaphylos alpina, Melampymm

silvaticum und Oxalis Acetosella gehören unter d.en Gefäßpfla.men im wesentlichen
diesem Vcr;brcirungsty,p an. Auch doie angeführoen Moose zeigen eine ß'lenche Gesamt­
verbreitung. So sind Hylocomium splendens, H. umbratum, Rhytidiadelphus triquetrus,
Ptilium crista-castrensis, Pleurozium Schreberi, Dicranum scoparium und Ctenidittm
molluscum ,panboreale Waldmoose, die immer bis in die mittlere und obere Berg­

waldrogion Jrinaufgehen. Auch Polytrichum juniperinum und P. attenuatum sind im

kühlgemäßiglien Klima vel1breli~et. Die Gattung Lophozia (Barbilophozia) .ist ebenfalls
panboreal auf der Nordhemisphäre und Thuidium tamariscinum in den mlittel­
europMsd1en Wäldern weit verbrcitet. Süd-mitte1europäisme oder aJpigene Elemente
kommen geg.enüber diesen herrschenden Arten ,fast überhaupt nicht zur Geltung.
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So untersd1edden sim diese Latsd1enbestände hinsimtüd1. der Zusamme.nseta.ung
ihres Ar-eaJtypenspel1urums maßgeb1id1 ,von den Erica-reichen G llschaften: Die Areal
ihrer Komponenten weisen auf die iborealen Waldgebiete der Nordhemisphär hin;
jene hingegen stehen arealmäßig <in deutlimer Beziehung zu Formation n d I' medi­
terranen Region.

Der Boden der Pf!anzengesellsmaften

Im vorhergehenden Teil der Arbeit wurden die a.uf eröllunt rgrund ausgebi~deten

Pflanzengesdlsmaften nam ihrer artlimen Zusamm nsetZiung und Iihren allgem in, n
Standornbedingungen .geschildelit. Zugleim wurden die besd1rieoooen egetacions­
einhe.iten auf Grund der Beobamtungen an der Pflanzendeclre in 'n R i.hensd1e.ma
gestellt, das mit den >auf un'besiede.ltem SUibstr.at sim aJlmäJilid1 einstclilenden AnfaDlg'S­
gese.llsmaften Ibeginnt, über deren Folgegesellsd1aJte.n z.um Efi!dstadiwn der Entwid ­

lung .führt und so den zeitJ1ichen Verlauf der Sukzession auf Kalkgeröll im Unter­
suchungsgebier in seinen Hauptzügen wiedergibt. Di aus diesen Untersud1U1ngen
hel'vor,gegangencn Ergebnisse sind ~nda.re.kt gewonnen; es hand It sid1 c:ines ils um
Folgerungen aus ,dem räum1ichen Neheneinander auf die zci l1d1.e NadlCirmnder­
folge und anderen't,cils um AnaJogieschlüsse aus b~kannten orgäll1gen. Eine direkte
Beweisführung ollt Hilfe von Dauerquadraten, deren Anderung der ArtCJ1Zu am­
mensetzung innerhalb größerer Zeiträume ~n unmittelbar Ablesen der "n­
wicklungsvorgänge gestattet, war in den beiden zur erfügung henden Jahren
nicht möglich, Jedoch stand ein Weg offen, der eine' bewei kräftige Begrün­
dung des aufgestellten EJ1Itwicklungssd1emas ermögüd1t, nämlid1. der d tu­
diums der Umwelr:bedingungen, insbesondere der B denv rhältnis der 'nzeInen
Pflanzengesellsmaften. Di,e Zusammensetzung und die Eigensd1aften d Bodens sind
keineswegs st3lbi.I und rein stacischer Natur. Vielmehr un cli j er Boden iner
fortgesetzten Umwandlung .n physikalischer und chemi d1er I-linsid t, für deren Ab­
lauf ,in einer bestimmten Rid1tung das herrschend Klima in n wid1tigen Faktor
darstellt. Die !in unscrOIn humiden, gemäßigt warm n Klim.a bei dics I' Entw~cklun

des Bodens sid1 o:lJbspidenden V011gänge sind im w entlid1 n folgende: For d1r it
der med1anisd1cn und d1emisd1en VerWlitterung des Mineraluntergrundes, Anhäufuno­
von org:misd1em Humusmate11ia.! aus den abgestorhenen Pflanz meilen, mehr oder min­
der starke ZerseOZiUOg desseLben, Auswasdmng der J id1t lö lid1 n Min ralsal:ze de
Bodens (vor allem der die ,basisd1e Reaktion des Bodens bedingend n .' rdalkalikarbo­
nare), d.adurd1. .hervorgerufene Versauerung und Nälhrsroffarmut d Bodens. Di
Entw~cklung, dLe durch die bodenkundlid1c iForsd1ung immer w.ied I' bestätigt wird,
blcibt mtürlidl nid1t olme Einfluß 3Juf die Pflanzenclecke, der n Abhängigkeit z. ß.

gerade von der Reakcion des Wurzelsubstrats, dem Nährstoflig~h:llt od I' der Tief­
gl'Ündigkcit des Bodens bekannt ,ist. Im Laufe der Z it änd rt sim j nad1 cl I' B n­
verändel1\lfig aum die Zusammensetzung d l' Pfl:lnzendeck . Ein s ändigcs er chwin­
den und Neuauftaumen von Arten ist d.je Folge.
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Umgekohrt übt aJber auch der Pflanzenwuchs (zusammen mit der Fauna des Stand­
Orts) eine entscheidende Wil1kung auf die BodenbiLdung aus. Durch die Verschieden­
ar,cigkeit der Nährstoffbedül1fnisse, der Durchwurzelungsart oder vor al1em durch den
Unterschied der aus ,ihl"en abgestorbenen Teilen hervorgehenden Humusstoffe bi,ldet
die PflanZiendecke zusammen mit dem geologischen Untergrund und den Klimahedin­
gungen den dritten entscheidenden Faktor der Bodenbildung. Die Bodenschicht und
·iJhr pflanzlicher Bewuchs soehen in innigster gegenseitiger Abhängigkeit, so daß de:­
.Ablauf einer zeitlichen Sukzession aus einem ständigen Wechselspiel von Ursache und
Wirkung zwischen Pflanze und Boden besteht. Unter dem Einfluß des AUgemeinklHnas
wie auch dessen ,lokalen Abänderungen strebt dieser so eng .ineinander verflochtene
Komplex einem Gleichgewichtszustand zu. Bleibt die Triebkraft für diese Vongänge,
nämlich das Klima, :konstant und machen sich ,im Entwicklungsablauf keine stark
hemmenden Einflüsse ,geltend, so erreicht das System Boden - Pflanze - Klima all­
mä·hlich oder in sprunghaJten Schr.itten, schließlich den Punkt, wo alle Vorgänge in
einem ausgewogenen Gleichgewichtszust'<lnd sich befinden und somit das Endstadium
verwirklidlt ist. Vielfach ist aber, insbesonder,e ~m ste.i.len und zerrissenen Gebirgs­
gelände eine solche ungehemmte Entwicklung nicht möglich. Die Zeitdauer, die eine
Schutthalde ohne Pflanzenwuchs ibis Z!U ~hrer Bedeckung mit ,der Emtgesellsdlaft braucht,

ist nicht so lang, um schon Klimaänderungen ei=uschließen 'und damit Verschiebungen
in der Entw,icklungsrichtung hervorzurufen. Hingegen ist es die Ungunst der ört­
lichen Verhältnisse, die ein Fortschreiten der Reifungsvorgänge durch erneute über­
schüttung oder ständ~g,e Neutra.lisierung ,des versauernde,n Substrats durch Kalkmaterial
sehr verlangsamt. über weite Stellen hinweg thalten sogar die hemmenden Einflüsse
dem Ent~ck1ungsprozeß die Waage, so daß die betreffenden Standorte nur Dauer­
gesel1schaften wie z. iB. das Firmetum der Schutthalden a,lpiner Hö.henlage behel1bergen
können. .Ein Gleichgewichtszustand ist hier auch eingetreten, jedoch nicht durch all­
mäJhLches Ausbahnzieren ·der Vorgänge, sondern infolge der da's normale Fortsd1reiten
der Entw.icklung aufhaltenden MiLieuverhältnisse. Diese ,häufigen Störungen sind auch
der Grund, warum gerade im Gebiet der nördlid1en KalkaJ.pen vollständig ausgereifte
Endstadien über Geröll nur an wenigen Stellen schön ausgebildet angetroffen werden.
Dort aber, wo sie erreicht sind, ist auf absehbare Zeit ih~naus keine Knderung der Ver­
hiilltnisse durch aus ihnen selbst heraus kommende Ursad1en mehr möglid1. Vegetation
und Boden .befinden sich mit dem Klima im Gleichgew,icht. Von zwei Seiten aus ist es
möglich, diese Entwicklung zu analysieren: Durch die Betrad1tung der artlichen Zu­
sammensetzung der Pflanzendecke und ihre Formierung zu Gesellschaften einerseits
und durch die Analy'se der auftretenden Bodenzustände andererseits. Durch die Syn­
cheseder Ergebnisse >beider Untersuchungsr.ichtungen wird der Blickpunkt für die
Gesamtsd1Üu der Vorgänge gesd1affen.

1. MO'rphologie der Bodenprofile un,d ,ihre EntwicklunO'
t>

im Laufe der SukzeslSion
Bei den Standorten der off,enen Sd1uttgesellschaften ka.nn ffialI1 nur insoferne von

Boden spremon, als damit die o'berste V,e.rw~tterungssducht der Erc\r,inde bezeichnet
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wird. Sonst :ist nur eine Einooi.lung des Profils in mehr oder wenig r fein rder id1e
Schichten vor:ounehmen. Die Stoffproduktion der noch <sehr v rstreut wad1 nden
Arten :ist gegenÜlber der großen Menge anorganismen Feinmaterials unbedeutend und
kommt nur in einer minim~len Humusanreidlerung zur Geltung. Ein Anderung der
Bodenreaktion ist hi,ermit nur in wenigen Fällen verbunden, wie aud1 durch die d1Utt­

pflanzen das ganze Bodenprofi'l kaum verändert wird, ond rn höd1St ns ein gewisse
Fesoigung des Substrats eintritt.

Mit dem Auftr,eten d r ersten Rasenpionier y,eränd rt sim jedOd1 das Bild viel

stärk'er. SpaJiersträumer und Horstseggen sammeln in ilu'em Zweig- und n el-

ßeflemt Fel11il11aterial und sind, wie Dryas oetopetala vor allem, bed utun v 11
Humusproduzenten. Dieses organisd1e Ma rial wird in den d1utt eing sd1wemm
und lagert sid1 unter den Pflanzen selbst ab. Die dlcmisdle V rwitt rung der Kalk­
brocken der Unterlage gellt infoLge der Löslichkeit des Kalkes :in bibrbona halti em
Wasser weiter, so daß sowohl durm ständige Durd1tränkung der Unterlage wie aum
durch Obcrwehung mix Kalkfeinmaterial die entst henden Humu polster in ihrer

ganzen Mäd1tigkeit m:it CaCOs ahgesättigt werden. Da das Mu t r
KaoJk besteht, kann es für .die Bodenbildung außer dem in Lösung g h nden K:llk nur
WiCnig 'beisteuern. Die physikaJisd1e Verwitterung wird unter der die r"llbr cken

baLd did1t bedeckenden Vegetacionssdlicht praktisd1 auf Null herabges tzt, da die
Bewegung des Gerölls mit der zunehmenden Pflanzenbesied1ung aufhört. Nur sow i
Kieselsäure und Sesquioxyde von Eisen oder Aluminium im Wetterst inkalk y rhan­
den sind, beeinflußt das Geröllmaterial von sich aus noch die I3odenbildung. 1e
werden in den Anfangsstadien der Rasenbildung, wenn sie durd1 erwitterung fr i­
gelegt sind, durch die im ganZien Boden anwesenden Erdalkalikarbonatc, die eine
basisd1e, mindestens aber neutrale Reaktion des Substrats bedingen, gefällt und bleib n
in Gelform an Ort und Stelle. Der Kalkgeha-lt verhindert -, s weit sid1 schon um
<schr feine Phasen Junde1t -, daß der Humus ,jn Lösung göht und flockt ihn noch (im
Entstehungsort aus. Durch ihre grobdisperse Aufteilung bewirken die Humusstoffe
eine günstige, locker-krümc.lige Bodenstruktur. Seinen ganzen Eigenschaften nad1 ist
dieser Humus als milder, aasorptiv abg'csätcigter Humus (=-..:. Mullhumus im Sinne von

Fr e i, 1944) anzusprechen. Seine Farbe, die auch bestimmend für die d Gesamt­

bodens ist, 1st hraunschwarz .bis schwarz.

In diesem Anfangsstadium der Rasengesellsd1afte.n J1aben wlir also (namen Lid1 beim
Firmetum) eine mäßig mäd1ti.ge (zirka 5-10 cm) Bodensdlid1t, die Ln ihrem ob l' n
Teil größtent,ei.Js aus Humus besteht und in dri sid1 nad1 unten Z'U Kalkgest("iusbr ck.en
misdten, bis sie sd1Eeßlid1 ~n den nur aus KaJ.k,geröll besteh nd n Untergrund über­
geht, in den nur nom eine geringfügige In61traoion von Humusmateni.alJ stat gefunden

hat. Das sehr kräftig,e Wurzclwerk durd1Zic.ht in did1t<::m GeR d1t das ganrz. Profil,

erstreckt sid1 aurn nom in den Mutterboden hinein und förd,ert dadurd1 cl n Durcl1­

mengung mit Humus. Zumeist 'Liegt über dem als Al zu bezoichn nd n Horizont nod1
eine höchst,ens 3 cm dicke Sdlid1t aus mildem Rohhumus od I' noch gar nich in V r­
w~ung überg,egangenen Pfla'nzemeilen. Zufolge seiner ganzen Eigenschdten j t di es



reine A-C-Bodenprofil ails Typ des Humuskarbonatbodens 1) ZIU bezeichnen. Dieser
Boden ,des Anf.angs-Firmetum nimmt insoferne eine Sonderstellung unter den Humus­
karobonathöden ein, als wegen der großen Rreinheit des .geologischen Ausgangsmaterials
sein toni'g~1ehmiger Anteil minimal list, der Humusanteil also .bei weitem Ü1berwiegt.
Dieses unterscheidet ilin von Böden des gleichen Typs, die auf den iKalkfelsen des Jura
oder über dem MuscheLkalk Westdeutschl\ands ausgebildet sind. Auch die HllJITluskar­
bonaoböden der 'basischen Rasengesellschaften der Zentralalpen ~1aben oinen vliel grö­
ßCl'en Gehalt an Tonkomplexen und mehr "erdige" Beschaffenlheit (siehe B rau n­
B la n q u e t und Jen n y 1926), 'was auf Unterschiede' des Ausgangsmateria!ls (Zurück­
zuführen ~st. In den Zentralalpen sind mergelige Kalke oder überhaupt Gesteine mit
großem Kailkgehalt, die alher außerdem noch Kieselsäure, Eisen, Aluminium u. a. ent­
haLoen, vie1lhäunger aJs ,in unseflen trliassischen Außenketten. Hinzu kommt, daß dort

oorch mannigfache Wechsellagerung und ~egenseitige Durchdringung der Schichten
eine EOOsd1wemrmung orliSfremden MateniaJs mÖgilich ist, was in unserem Unter­
suchungsgebiet nicht der FaUlist.

Im Zuge der Weiterentwicklung .beginnen nun V.eränderungen des Bodens, die am
Profil des reifen Firmetum oder des Seslerieto-Semperviretum ,schön ausgeprägt sind.
Wenngleich die rdatiJV niedniJgen Temperat'Uren chemische Reaktionen oohr verlang­
samen, wlir.d doch ~m ,Laure der Zeit durch das reidJlich 'in die Tiefe dringende Nieder­
schilagswasser der iKalk der oberen Bodenschichten alLm~hllich ausgewaschen. Durch
dieses Wegführen der Ca-Ionen gelbt die Reaktion des Bodens <in den saJUeren Bereich
über. Dadurch verliert der Boden ~eine ~ockere Kr.ümelstruktur; er lagert sich dichter
zusa:rrunen und :bietet für die Pflanzenwurzeln und die Mikroflora ein ungünstigeres
SuJbstrat. Im rcifen Firmetum kann man desha'Lb ohne w,eiüeres -in der ganzen Tiofe
des A-Hor·izonts fest gepackte Stücke aus dem Boden herausschneiden, ohne daß sie
zerfallen. Nur die oberste Schicht, der übel'gang zum Ao des Profils und dieser Hon­
zont selbst list noch locker Igelagert. Ene we.itere Folge der EntwickLung ist die, daß
die spärlich vorhandenen .Muminium- und Eisenhydroxyde, wie auch schon gebildete
Tonkomplexe in Lösung gehen können. P,ara1lel zu diesen Vorgängen lälUft eine
ständige Neuproduktion von Humusdurdl absterhende Pflanzenteile. Seine Zersetzung
hält bei den rued.ni.gen Temperaturen und der großen Feuchtigkeit mit der Ablagerung
nicht :melbr Schritt, so ,daß die Anhäufung von sauerem Rohhumus beginnt. ;Für ein
ausgereiftes Fzrmetum list so Ifolgendes Profil typisch: Unter ,einer zirkoa 3 (-5) cm
dicken Ao-Schicht ikommt ein 15-25 (-35) cm mächti'ger Al-Horizont. Er ißt fast
völlig entkalkt; nur ·noch kleinste KaLkkörnchen, Voie1fach ka'lkhaloige Sdu.1en ;von
Bodentlierchen und minimale Spuren gelösten Kalks sind vorhanden. Im übrigen be­
steht er aus humoser Substanz lllnd lebenden Wurzeln. Diese durchfledlten die o.bere

5-10 cm oieJe SchiCht möist stärker, so daß ei.ne gewisse Zweiteilung des Al-Hor~zonts

zu sehen ist. Die 'Bestandteile sind äußerst fein zerteilt, so daß der Boden im nassen

') MeISt wird der Ausdruck mit R~ndz;na gleichgesetzt; es scl,<;nt dem Verfasser aber besser für die im.Unte~­
suchungsgcbict herrsdlcnden VerhältnISse den ~egnff Humuskarbonatboden an~uw~ndc~j des;n dadurdl S1O? die
Hauptbestandceile dieses Bodentyps gut ausge?ruckt, un.d zudem .~edeut~t Rendzln~ 1m e,genthchen Smn (G I, n k a
1914) einen zähen, tonigen Boden, was den h,er beschriebenen Boden nicht entspricht.
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Zustande eine fett-sduniecige, scheinbar tonige Beschaffenheit annimmt. Die Farbe ist
im trockenen Zustande nicht mehr schwärzlich, sondern dunkelbraun, biswe~len sOßar
heller. Zum Teil ist diese Braunfärbung dar.auf zurückzuführen, daß das bi.s.her locker
an die Kieselsäure g.ebrundene Eisen ~nf01ge Fohlens der Ca-Ionen davon fred wird und
:1>15 oxydicne form fänbend in Erscheinung trivtj doch spielen audl durch ,das Aus­
laugen de.! Kalkes hervorgerufene Humu~umwandlungenbei dieser Farbänder,ung eine
Ro1le. Der AC-Horizont ist gut ausgebildet und loeti.tet cz.um reti.nen Mutterboden über.
Eine Ausblcidmngs- oder Anrcicherungszone U!st nirgends ausgebildet.

Im Seslericto-Semperviretum des UncersudlUngsgebiets steHen sich die VerhäiltDtis •
ebenso dar, die HumusanhäUJfung kann hier sogar nodl größere FortSdlritte gemadlt
haben. Aus diesem erhellt, daß das Ses.-Semp. des U.ntcrsudmngsgebiet.s cz.ufolgc seiner
Bodenbi!ldung durdlaus als Folg,egesellsduf,t der Carex firma-Gesellscha,ft in seinem
oben geschilderten Anfangsstadium angesehen werden ka'IlJ1. Allerdin~s müssen dlic
10kalk1imatisdlen Bedingungen dafür günstig seinj als iUJ.1Ibe<:l.iJng,oos Folgeglied des
Firmetums in der zur KLlmax .füJh'renden SukzcSSlionsreihe ·darf es daher keinesfalls auf­
getfaßt wer,den.

Wollen wnr die in diesen reifen RasengesclLschafren verwll1klid1ten ·BoOOnvet1hält­
nisse typolo.g.isdl einstufen, so spredlen wnr am !besten von degra.dierten Humus­
karbonatbödcn.

Die Bodenprofile der Daphne striata-Erica carnea-AssoZliation und der PimH pro­

strata-Erica carnea-A~soziacion ha,ben ~clc iE~gensdl:tfren gemeinsam, sie ind nur
graduell verschi.edene Arusb~ldrungen des gtleti.dlen Typs. Bel nidlt 'Zu en~r f~sung des
Begriffs Hiumuskarbonaoboa.en sind sie als seine degrad~rten Stadien auEzufa sen. Im
Gegensavz zum Rasen überwi.egt hier der sdlledlt zersetzte RohJhumusantei,l. Der
Boden der Stcinrösdgesellschaft hat eine ,unregelmäßige Oberflädle. Dies ,ist haupt­
sädllidl auf dlic versdlLeden. ~tarke Humu's bl:l!gerung der Komponenten wrüdozu­
führen. Unter den Zwepgsträudlern ist nämlich der Anteil des sdlledlt zersetziidlen
Maveri.als .ziemlidl hodl, so daß sie bald Jloher als ähre Umgebung geL1gert sind. Das
Bodenprofil .ist somit nidlt wie bei ande'ren Gesellsdl3lften audl aruJ kleinem Raume
einheti.rüdl, ~ondern wedlseLt ~n seiner Ausbildung. So kann der Ao-Horizont ülbcr­
haupt fehlen oder ,ülber 5 cm mädltig sein. Der Ad-Iorizont k~nn sidl 1'11 seiner Zu­
sammensetzurug der des Rasens nähern rund nur 10 cm nid sein. Er ik.ann aber audl
20-300m erreidlen und (l.um Igroßen Teil aus bereits versauertem Rohhumus be­
stehen. Die Durd1'\vunzelung ist meist gut. Der übergarlJg zum roinen C-Boden erfolgt
allmähLidl, die aufgel:lJ~rte Humrusdedre i'st nidle so sdlarf lWli.e beim Rasen da'Von zu
trennen. Ein A.- oder B~Horizont fdhlt. Die tFanbe des Bodens n.st in den oberen Lagen
bräunlich ul1Jd geht nam der Tide zu in braUil'Lsmwarz über.

In der Pinr4s-Erica-Heide ~etzt sich die .in den Ericaceen-"Bülten" der Steinrösel­
gesellschaft a:t1ßlOOeuteoe iEntw~ck1ung weiter fort. Durdl die hier vorhandene Moos­

sdlidlt und das verstärkre Anfallen abgestorbener Zwei,g- UJld ßlatteile (Vaccinium,

Rhododendron, Pinus montana) ist der Ao..,Horizont mädloiger geworden. Eine 5 ibis

10 cm <Lieke, .nidlt oder nur weni.g zer&Ctztc L:lJubstr udccke n.st die R el. Darunter
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kommt die HaruptW'Urzelschicht, .die im dberen Teil rohhumusaroig ist. In tieferen
Lagen 'be~innt dann hereits .die Vermischung der fei,nzersetzten Humusteile mit den
Kalkbrocken des Gerölluntergrundes. Der gesamte A-Hor.izont kann im Zentrum der
Latschen'Stöcke 40 cm Mächtigkeit erlangen. Kalk !ist namentlich in den tieferen Sch.idl'ten

noch vorhanden.

Bei den Pinus-Rhododendron-Assoziationen wird deutlich, daß bei fortschreitender
Bodenreifung das Profil nicht nach unten an Tiefe gewinnt, sondern nach oben zu in
di.e Höhe wächst. Diese Entw.icklung unterscheidet diese in subalpiner Höhenlage
entlitehenden Böden sehr wesentlich von a.nderen Bodenb.ildungsvol'gängen. Während

sonst bei der auf Rohboden beginnenden Pflanzenbesiedlung der Untergrund in immer
größere Tiefen aus Muttergestein zu Erdreich, ~u Verwitterungskrume umgeformt
wird, spielen hler auf Kalkfelsschutt solche Vorgänge nur eine untergeordnete Rolle.
Schon mit der Besiedlung des Geröllfeldes durch die Arten der offenen Schuttgesell­
schaften ist, ahgesehen von der tief hinabgehenden Bewurzelung von Pinus montana,

die maximale Wurzelcie.fe erreicht. Ist die durchwurzelte Schicht erst einmal mit
Humusstoffen durchmengt, so ba.rut sich .dle Bodensch.icht nur mehr weiter in die Höhe
und die Beschaffenheit der unteren Lagen bleibt .im wesentlichen unverändert. Zufolge
der hohen Stoffproduktion und der durch die klimatischen V'erhältnisse sehr unter­
drückten Zersetzungstäcigkeit häuft sich eine immer mächtiger w,erdende Schicht ab­
gestorbenen Pflanzenmaoer.ials an. Mü Ausnahme der Zufuhr von Mineralstaub wird
die Bodenneubildung in diesem Stadium ausschließlich von der Vegetation getragen.
So kommen die mächtig,en Humusanhäufungen zustande, die für die Pinus prostrata­
Rhododendron hirsutum-Assoziacion und ~nsbesondere für di.e Pinus-Rhod. ferrugineum­

Assozoiation bezeichnend sind.

Die Auswaschung des Kalks ist hier im A-Horizollt vollständig .geworden. Unter
den Legföhren mit Rhod. ferrugineum-Unterwuchs zeigt das Profil ,folgende Sch.ichtung:
The wehte Moosschicht geht ohne sdnrfe Grenze in den Ao-Horizont über. Er ist bis
über 150m mächtig und !besteht aus fast nicht zersetzten Blatt-, Zweig- rund Stengd­
teilen, del'en Herkunft noch zu enkennen ist. Die obersten Lalgen sind etwas lockerer,
nach unten zu haben sie ein blätterig verdichtetes Gefüge. Hi.er sowie aruch weiter in
der Tiefe durchspinnen weiß-.graue P.ilzmyzeli,en die AhlaJgerungen und tragen zum
dichten Zusammenhalt bei. Weiter in der Toiofe ·ist di.e Zersetzung stärker, der A1­

Horizont beg,innt. Das Material äst schon stark vermodert, stellenweise mehr oder
minder verfilzt, aber doch locker gelagert. In größerer Tiefe überwiegt äußerst feines
Humusmaterial. Trocken ist es staubförmig und pWVf.Lg, im natur.fnschen Zustand
feintorfig. Das Wurzelwerk durchzieht hauptsächlich den oberen Te.iJl cLieser Schicht.
In alten Beständen wird von .dleser den Mutterboden überlagernden Schicht eine Mäch­

tigkeit von über 2 m erreid1t. Die Durchschnittstiefe dieses ArHonizonts ist mit 1 m

anzusetzen. In der Tiefe IITlischen sid1 wenig angegriffene Kalkfelsbrodcen des Unter­
grundes ~n den Humusboden, ~o daß eine übergangszone zum Muttergestein gebildet
wir.d. Eine sid1tbare Ausbleichung des untersten Teils d.es A-Hor.izonts, die die Ab­
trennung eines typischen A2-Horizonts ermöglichen würde, ist nicht f,est'Zustellen.
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PodsolerschelIlungen sind also auch in diesem Endstadium der Vegetationsentwicklwlg
nicht yonhanden, ytielmehr lagert stets der mädlcige A-Horizont direkt auf dem ur­

sprünglichen Schuttboden auf. Die Farbe des feinen MooermateniaJs sdlwankt von
braun ibis rotbraun. Vor allem die in der Zersetzung am weitcsten fortgesdlfittenen

Schichten mit schon koLloid.alem Humusmaterial und stark sauerer Reaktion sind

manchmal direkt braunrot gefärbt. So erfolgt im Verlauf der Bodenrcifung ein dlarak­
teristischer Fatöbwedlsel yon schwarz über sdlwarzbraun nach braunrot.

Nach der jüngsten Humussystemacik yon Fr e i (1944), wäre unsere zuletzt be­
sprochene Ablagerung als "chemog.ener, holorganisdler Mor.humus" 1) einzustufen.

Vel"glcichc mit den bei anderen Autoren (G r a f Lei n in ge n 1909, Se h re e k e n­

t ih a 1- Se him:i t se h e k 1935) geschilderten Humusformen sind zufolge deren

weiter Begriffsfassung nicht möglich.

2. P h y si kai i s ehe U n t e r s u e h u n gen

Zur genaueren Charakterisierwlg der im Laufe der Sukzession durdlhufencn Ent­

wieklungsstadien wurden an verschiedenen Sdl'l.1ttstandorten, tim gut alUsgebiLdcten
Firmetum und im Klimax-Leg.föhrenwald mit Rhododendron ferrt{gineum Bestimmun­

gen des Erd- und Porenvolumens sowie des Wassergehalts und der Wasserkapazität

durdlgeführt. DaJbei fand die bei Bur ger (1922) gesdlilderte Methodik unter Be­

rucksidltigung yon L ü d i und Lu z z a t t 0 (1935) und L ü d i (1948) Anwendung.

Tabelle 1 lAlBl c D

Trockengewicht von 1000 cem in g . 935 1505 1173 1028
Wassergehalt des frischen Bodens in Gewichtsprozent des

Fr.isdlbodens 3 4 4 5

Wassergehalt des Bodws bei maximaler Sättigung in
widltsprozent des Maximalgewidm .

Wassergehalt des Bodens bei maximaler Sättigung
w.ichtsprozent des Trockengewidlts .

(Durchsdlnittswerte aus je 5 Proben)

mGe-I
5

6

7,5

9

In Tabelle 1 sind zunächst Werte von vier versdliedenen Sdluttstandorten (MlS­
reichend mit Wasser versorgte Geröllhalden unterhalb des Frauenalpkopfes am
Schachen an zirka 1850 m Hohe) aufgeführt, die als Besiedlung das Thlaspeetum
rotunditolii bzw. Petasitetum paradoxi tragen. Die Mengen des jeweils festgehaltenen
Wassers stehen in deutlicher Aibhängigkeit vom Feinerdeg,ehalt der betreffenden Stelle.
Die Pwben A stammen von einer Schuttstelle, die ehr beweglich ist und äußerst

wenig Feinmaterial enthält; die Entnahmestellen der Proben B sind ähnlidler Natur

und haben etwas dichtere Pflanzenbesiedlung. Die unter C 'Und D vereinigten Pr ben

entstammen Stellen, deren Geröllmaterial eine geringere Größe (1-3 cm) als A oder B

1) Fr e i verwendet den Begriff "Morhumus" = nurer, adsorbtiv nicht gesättigter Humus zum Unterschied
gegenüber tlMullhumus" = milder, adsorbtiv ;tbgeslittigter Humus von hödlStens schwach saurer Reaktion.
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(2-5 cm) und hc:men Feinerdegehalt aufweist. Die \hier gefundenen Wasserkapazi­

täten von 11 bzw. 12% sind d.ie höchsten, die vom Venfasser überhaupt auf extremen

Geröllfe1dcrn gef.unden wur.den. Daß die VOtID fräsch und vom maxima,l gesäwigten

Boden g,egebenen Zahlen nicht allzusehr differieren, geht darauf zurück, daß am Tag

vor der Probeentnahme ein leichter Regen niedergegangen war. Ober <:\.ie voJumen­

mäßige Verteilung von Erde, Wasser und Luft in den gleichen Schuttböden gibt

Tabelle 2 Aufschluß. Die gute Durchliifoung !U1ld die ger,inge WassererJüllung der

Schutliböden kOID.o:nt ~n ihr schön zum Ausdruck.

100 -

80

60

40

20

o

100I
80 1-
60

0

A B C D A B C D

frisch maximal gesättigt

c=:i = Luft = Wasser _ = Erde

Tab. 2 Volumenverteilung in verschiedenen Schuttböden

Tabelle 3 A B C

SpeZJifisches Gewicht. 2,7 2,1 1,4

Trockengewicht von 1000 ccm in g . 1160 362 160

Wassergehalt des frischen Bodens in Gewichtsprozent des
Frischbodens 4 59 70

Wassergehalt des Bodens bei maximale'r Sättigung 1n Ge-
wichtsprozent des Maximalgewichts. 9 68 77

Wassergehalt des Bodens bei maximaler Sättigung in Ge-
wichtsprozent des Trockengewichts . 10 110 370

Tabelle 3 zeigt nun ,die drei markantesten Sukzessionsstadäen in ihren phy i­
kaEschen Daten zusammengestellt. Rubrik A gibt den Durd1Schnittswert der oben

geschilderten Schuttstandorte, B ,die Mittelwerte von 4 Proben aus dem A-Horizont
cines ausgere~füen Firmetum-Bodens und C die Daten der Humussduidlt der KMmax­

Latsdlengesellschaft (ebenfaHs 4 Proben). Schon im spezifisdlen Gewicht kommt der
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große Unterschied der drei angeführten Bodentypen deutlich zum Ausdruck. Nur der
Schuttrohboden ist größenordnungsmäßig mit normalen Böden zu vergleichen, wäh­
rend die niednigeren Werte von Bund C nur mit Daten von zentralalpinen Zwerg­
strauchgesellschalten (L ü d j 1948, Sc ,h r eck e n t h a 1- S chi mit sc h e k 1935)
g'leichzustellen sind. Die Zahlen des jeweiligen Wassergehalts lassen ebenfalls die Son­
derstellung des Gesteinsschuttes gut erkennen. Die durd1 den hohen Humusgehalt der
Böden Bund C sehr gesteigerte Wasserkapazität liegt mit ihren Werten weit über
denen von normalen mineralisd1en Böden (3~-40% des Maximalgewid1ts). Die ge­
ringen Zahlenunterschiede zwisd1en dem Wassergehalt des Frisd1.bodens und des
maximal gesättigten Bodens 'Zeigen die gute Wasserspeid1erung dieser Humusböden
an (dem Tag der Probeentnahme des Frisd1bodens ging über 1 Woche niedersd1lags­
freien Wetters voran).

100

---
80 ---

60 -
---

40

20

0
I II m
maximal gesättigt

TI m
frisdl

Tab. 4. Volumenverteilung im Schuttrohboden, im Boden des Firmetum und der Pinus

montana - Rhododendron ferrugineum - Ass. Zeichenerklärung siehe Tab. 2.

100 r- r--..----~-.....,

80

Bei der Volumenverteilung der Bod nbestandteile (T:tbelle 4) fällt der dmttr h­
boden durd1 seinen hohen Antcillfester toffe und seine gute Durd11üftung auf. Belm
Firmetum-Boden 'Und Latscherthumus trjtt der Prozentsatz festen Bodens stark !lJUrück;
die enorme Wasserkapazität kommt sd1ön ZiUm Ausdruck. :ihrend bei ma},.';maler
Wassersättigung ,d,ie Luft weiugehend aus den Poren verdrängt wird, nimmt sie dodl
im natunfrischen Zustand im Boden der Latsdlenge eIlschaft 50% des Gesamtraumes
ein. Wie schon oben erw:ihnt, stehen die Werte der Latsd1<:ngeselhchaft :l."uf einer
Stufe mit denen subalpiner Zwergstr:lUd1gesellschaften (z. B. Empetretttm bei L ü d :
1948 oder Rhodoreto-Vaccinietum b i J~ rei 1944). Die Verhältniss im Firmetum­

Boden gle.id1en sehr denen des Dryadetum bei L ü cl j (1948). Annäh rnd geringe W rte

w~e in unserem dmttboden treten höd1stenS in lodeeren, ki ig-sandigen Böden der

Flußniederungen :1'Uf; so "ibt Sc h re tz c nm a y r (1950) für unbe iedelt n and
auf Isarsd10ttern eine Wasserkapazität von 21,8 Volumenprozent an.
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3. C h e m i sc heU n t e r s u c h u n gen

a) Kalziumkarbonatgehalt
Sowohl für diese Untersuchungen wie auch .für die nachfolgend geschilderten wurde

stets nur die Feinerde « 2 mm Kornclurchmesser) des betreffenden Bodens verwendet.
Die Bestimmung des Gehalts an Kalziumkarbonat er,folgte im Pass 0 n - Apparat mit
kalter verdünnter Salzsäure. Für den bewegJ1ichen Kalkschutt, also das Thlaspeetum

und das Petasitetum wurden Werte zwischen 80 und 95 % CaC03 gefunden. über
das Dryopteridetum Robertianae und Salicetum retusae-reticulatae, wo infolge des
durch die dichtere Besiedlung ansueigenden Humusgeha>1ts die Zahlen his unter 50%
sinken, ,gibt Tabelle 5 Aufschluß. In der Humusschicht unter den Spalierwei,den nimmt

Tabelle 5 Dryopteridetum Robertianae Salicetum retusae - reticulatae

Probe Nr..

0/0 CaCO 8

1

50

2

50

3

57

4

61

5

63 43

2

46

3

47

4

52

5

65

der KaJ.kgehalt bis auf 3-5% ab. Tabelle 6 veranschaulicht die Verhältnisse im Bereid1

des Firmetum. Die daraus ersid1tlime große Amplitude der Werte stellt keLnen Son-

Tabelle 6 Caricetum firmae

Probe Nr. 11 2/ 31 4 51 61 71 8 9110111112113114115116117

% CaCOs 48134131117 101 91 71 7 3131312,5121211,51111

Pionierstadien alpine Lage subalpine Lage, ausgereift

de1'lfall dar, denn aum B rau n - B 1a n q u e t und Jen n y (1926) z. B. geben zwisd1en
92 und 11 % smwankende Gehalte an. Immerhin sd1einen die Böden des zentralalpinea
Caricetum firmae nimt so stark ausgelaugt zu sein als solme in den höhere Nieder­
smläge empfangenden Alpenrandgebieten (L ü d i 1928 b his 0% CaC03!)' Das Ses­

lerieto-Semperviretum des Untersumungsgebietes smließt sim mit durmsmntttlim
2-4% den Zahlen vom ausgereiften Firmetum eng an; Werte anderer Bestände dieser
Gesellscha.ft 'in den nÖl'dlid1en K,aolkailpen stimmen hiermit gut i.iIbcrein (so L ü d i 1948
2,5% CaC03). In den Heidegesellschaoften wurde des öftcren aud1 im Humusboden

0,5-4% CaC03gemessen. Schon in den Latsmenbeständen mit Rhododendron hirsutum

3!ber ist der gesamte A-Horizont praktisch ,kalkfrei. Erst in der übergangszone des
Bodenprofi'ls der Latsmengesellmaften steigt der Gehalt wieder an, um im C.,ßoden die
Werte des Ka1kschutts ~u erI'leichen.

ob) Humusgehalt

Er wurde nach der für Okalogische Zwecke hrauchbaren Methode der Glühverlust­
best,immung ermittelt. Bei kalkhailt:igen Proben wurde der d'urch den übergang von

CaC03 in CaO entstehende Gewimtsverlust entspremend berücbid1tigt. Der Humus'
gehalt des !bewegten Smutts (Thlaspeetum, Petasitetum) ist äußerst ,gering und erreicht
höchstens 4 %. Während hier das weni'ge zur H'UlTlIUiizierung anfallende Materi,al in

52



kurzer Zeit zerrieben und verteilt wird, kann es sich im wenig bewegten Grobblock­
schutt (Dryopteridetum) bis zu 'einer Menge von 12-15% ansammeln. In der Boden­
schicht unter den Spalierweiden ist der A-Horizont zu 80-84% humoser Natur. Der
Carex firma-Rasenboden lUJllfaßt, wie Tabelle 7 'Zeigt, ,in seinen Humusgohalt'Zahlen

Tabelle 7

Probe Nr.

0/0 Humus
1 1 1 2 1 34

Caricetum firmae

56171819110111112113114

73 76 I 77 I 77 I 78 I 78 I 81 1 83 I 83 I 84

Pionierstadien :upine Lage subalpine Lage, ausgereift

einen z·iemLich großen J3ereich. Der Glühvel'lust des Seslerieto-Semperviretum-Bodens

hat die gleiche Größenordnung wie der Boden eines ausgereiften Caricetum firmae

(Tabelle 8). Beim Vengleidl mit Zahlen anderer Autoren wird ersidlt1ich, daß der

Tabelle 8

Probe Nr.

0/0 Humus.

Seslerieto - Semperviretum

Humusog-ehalt des Firmetum in den nörd1idlen Ka1kalpen stets in einer Größenordnung
von 50-70% liegt (L ii di 1928 a: 58-68%, Lü di 1918 b: 60 bzw. 71%); Werte von

Carex firma-Rasen der Zentralalpen sind jedom mit 20-40% sters geringer (B rau n ­
B 1a n q u e t und Jen n y 1926). Einmal ist diese Tatsache darauf zurückJzuführen,
daß in diesen regenarmen und tcmperaturbegiinstigten zentralalpinen Lagen die Zer­
setzung der anfallenden Pflanzenteile schneller vor sidl geht als in den regenreidl n
Bergketten am Alpennordrand. Zum anderen mengen sich :bei der Bodenbi'idung in
den Zentralalpen in weit stärkerem Maße als beispielsweise über reinem Wetterstein­
kalk mineralische, tonig-lehmige Bestandteile darunter und verringern so den !humosen
AnteiI,im Boden.

Die Heide- und LatsdlengeseUschaften mit ihrer hohen Produktion an sdtiedlt zer­
setzbaren organischen Stoffen stehen mit ihrem Humusgehalt (Tabelle 9) eine Stufe

Tabelle 9 Heide- und Latschengesellsdlaften

Probe Nr.

I
1 I 21 3 41 5 1 6 7 I 8 9 110 1 11 I 12 1 13 114

0/0 Humus 91 I 91 1 93 95 I 96 I 96 96 I 96 94 I 95 I 96 1 96 I 96 1 97
Daphoe-Erica-

Pious-Erica-Ass.
Pinus-Rhod.

Pmus - Rhod. ferro -Ass.
Ass. birs. -Ass.

höher als die Rasengesdlschaften. Im gesamten A-Horizont liegen die Werte über 90%.

Solch bedeutende Humusanteile sind gut mit denen von Zwerchstrauchgesellschaften

anderer Gebiete ,gleichzustellen. So gibt L ü cl i (1948) für sein Empetreto-Vaccinietum
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91,7-92,7% Glühverlust an. Z.U berücksid1tigen ist jedoch, daß 'nur !bei großer Humi­
dität des Klimas und Reinheit des geologisdlen Untergrundes sich derartig extrem

hohe Werte einstellen.

Der Glührüd~stand der Proben des Untersuchungsgebietes war stets ge1bbnun
(Schuttrohboden) bis ro~braun (Boden der Rasengesellschaften) gefärbt; daraus erhellt,

daß Eisen (und Mdere im Boden als Sesquioxyde vorliegende Elemente) in diese'n Suk­
zessionsst:lidien nodl vorhanden ist. Aber auch im Humusboden der Klimax-Latschen­
gesellschaft ist die Auslaugung der Sesquioxyde keine vollständige, da der Glührück­
stand dieser tBodenproben immer graubraun bis hellocker gefäl1bt war.

Neben der Messung der durch ,den Glühverlust ausdrüd<baren Gesamthumusmenge
wurde auch der Anteil der adsorptiv ungesättigten, 'sehr fein dispersen Sauerllumus­
stoffe Jestgestellt. Diese Untersuchung erfolgte nadl der bei L ü d i (1948) gesdlllderten
Meohode ,der Ammoniak-Extraktion. Tabelle 10 gibt Aufsdlluß über die dabei erhal-

Tabelle 10 Gehalt an kolloidalem Humus

T hlaspeetum rotundi/olii

Petasitetum paradoxi .

Dryopteridetum Robertianae

Caricetum firmae .

Seslerieto-Semperviretum.

Pinus-Erica carnea-Assoziation

Pinus-Rhod. hirsutum-Assoziation

Pinus-Rhod. ferrugineum-Ass ..

nach sofortiger
Extraktion

0-1

1-2

1-2

1-2

1-2

3-4

nach 24stündiger
Extraktion

3

3

4

4-5

5

(Angabe der Farbintensität des Humusauszugs in 6teiJjger Skala)

tenen Werte, die allerdings nur der Größenordnung nach vergJeidlbar sind. Genauere
Verglcidle erlaubt Tabelle 11. Die hier aufgeführten Resultate sind durdl Vergleidl
der jeweiligen Filtrate im Hell i g e- Komparator mit einem a.ls Standardlösung be­
nutzten Humusextrakt von Proben des Dryopteridetum gewonnen worden. Seide
Tabellen zeigen deutlich die Zunahme der sauren, ungesättigten Humusstoffe im Laufe

der Sukzession. Während der Boden der meisten Schuttgesellsdlaften 'keinel"lei Sauer­

humusscoffe enthält, steigert sidl im Boden der Latsdlengesellschaften die Bildung un­
gesättigter Humusstoffe kolloidaler Dispersion sehr stal"k. Dies ist auch ,die Ursache

der enormen Versauerung dieser Humussdllidlten.
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Tab. 11. Gehalt des Bodens an kolloidalem Humus bei sofortiger Feststellung
und nach 24stündiger Extraktion

c) Bodenrea-kt:ion

Vorliegende pH-Messungen w.urden auf elektrometrisd1em Wege mit elllem Po­
tenniomecer mit Chinhydronelektrcde durd1gcführt. Durd1 direktes Eintauchen der
Elektroden in in den Bodenbrei der Probe (lufttrockener Boden: destilliertes Wasser
~ 1 : 2) wurden ,a:uch die IonenhüHen der Bodenparcikeld1en b i der Messung mit­
enf,aßt und Fehler, wie sie bei pH-Bestimmungen in Bodenfiltraten die Regel sind,
daher vermieden. Dj,e Bodenproben wurden immer bis zu 24 Stunden vor der Mes­
sung mit Wasser angesetzt. Bezüglich EÜ1ZclJ1eiten der Methodik .und deren Begrün­

dung sei auf Zoll i t 5 C h (1927) und Kap p e n (1931) verwiesen.

Das Substrat der Sd1uttroJ1bodengesellschalten hat fast immer alkalische Reaktion.

Dj,e Werte liegen ~m Thlaspeetum und Petasitetum im Durd1sdmitt zw,isd1C11 7,3 und

7,6; vereinzelt kann auch ~s pH 8,0 gemessen werden. In mit Humus durd1setzten
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Stellen des Dryopteridetum therrsdlt meist neutrale Reaktion; es kann hier indes aum
bereits ein pH-Wert von 6,8-6,7 .gemessen werden. Im Humus der Spalierweiden­
gesellschaft liegt der Durd1smnitt bei 6,3 (Extremwerte 5,9 und 6,0). Der Carex firma­
Rasen staffelt sim mit seinen Werten um den Neutralpunkt. Bionierrasen haben nom
eine Reaktion von 7,4-6,9, während die ausgereiften Böden dieser Gesellsmaft in
subalpiner Lage sim zw~sdlen Werten von 6,9-6,1 (Durmsmnin 6,4) bewegen. Mit
den Zahlen von zentralal~nen Firmet/~m-Böden, w-ie sie B I' a u n - B I a n q u e t und
Jen n y (1926) geben (dort eine Häufung bei 7,2), stimmen <liese Werte nidlt überein.
Vielmehr hssen sim die zentralalpinen Firmeta - nimt nur hinsimt1id1lihrer Boden­
reaktion - nur mit unseren alpinen Firmet/~m-Pionierstad.ien, die nod1 an offenem
Rasensdlluß stehen, parallelisieren. Unsere Firmeta subalpiner Lage haben hingegen
in den Zentralalpen keine Parallele, sind aber, wie hauptsäd1lid1 aus Arbciten von
L ü d i (1928 a, 1928 b, 1948) thervorgeht, in den nordalpinen Randketten mit den hier
gesdlilderten Bodenverhältnissen weit veI1breitet. Die Bodenreahion im Seslerieto­

Semperviret/tm erstreckt sid1 über den gleid1en, sd1wad1 sauren Bereidl wie das
Ftrmetum. Obige Zah'len ,gelten nur für den A-HOl"izont des Bodens. Der AC- und

-Horizont, die heide an diesen Gesellsd1aften z. T. nod1 durdlwurzelt werden, haben
stets neutrale his sd1wad1 alkalisd1e Reaktion.

Unter Berücksid1tigung dieser vom Venfasser ~m Untersud1ungsgebiet angetrof­
fenen Verhältnisse rund der von anderen Autoren (B rau n - B I an q u e t und
Jen n y 1926, Sc h I' Ö tel' 1926 u. a.) .gegebenen DarstelLungen können wir somit
feststellen, daß sowohl die Arten der Sd1ungescllsd1aften wae aud1 die der gesdUlderten
Rasentypen - sofern sie nidlt w.ie z. B. Polygonum viviparum oder Homogyne alpina

weitgehend indifferent in Bez,ug auf die Bodenreakoion sind - aHe eine basisme bis
neutrale, höd1Stens sdlwad1 sauere Bodenreaktion beansprud1en. Nadl dem von
B rau n - B 11 a'1l q u e t (1926) gewählten Binteilungssd1ema wären also basiph1le, neru­
trophile und sd1wad1 azidophile Arten an der Zusammensetz,ung der vorgenannten
Gesellsdlaften beteiligt. Bci den auf diese in der Sukzession folgenden Gesellsd1aften,
erstmalig bei der Daphne striata-Erica carnea-Assoziaoion, treten dann mit zunehmen­
der Vers:lUerung des Bodens ,immer mehr a2'Jidophile Arten auf (Gruppe der mäßig
und extrem azidophilen Arten). Im Hinblick darauf, daß hci sehr vielen Arten die

pH-Amplitude größer list als der durd1 obige Klassifikation umschriebene Bercid1, ist
es aber v,ielleidlt .besser ~m allgemeinen keine so enge Einteilung der Art,en in Bezrug
auf den pH-Bereid1 vorzunehmen. Es lassen sid1 dann außer den .gegenüber der Boden­
reaktion weitgehend indifferenten Arten tim wesentlid1en nur zwei Gruppen unter­
scheiden: Einmal solche, die auf basischem, neutralem oder schwach sauerem Substrat
gedeihen, 'Und zum anderen jene, die nur auf sauer reagierenden Böden zu finden sind.

Innerhalb jeder dieser Gruppen, die nad1 dem ab sol u t e n pH-Bereich abgegrenzt

sind, kann dann auf Grund des pH-O p tim ums der versdlledenen Arten nodl eine

f inere Unterteilung getroffen werden. Der Bereid1 der erstgenannten Gruppe ersd1eint
weit gefaßt; betrachten wir aber die große Zahl der im Firmetum, im Seslerieto-Sem­

pervirett~m und anderen verwandten Gesellschaften herrschenden Arten, so sehen Wir,



daß sie sowohl ,im durchaus basisch reagierenden Substrat (offene Pionierstadien) an­
zutreff·en sünd, als auch im neutr,aJen Boden g'Ut gedeihen und audl bei schwach sauerer
Reakt~on noch in äußerst did1tem Vegetationssdlluß wadlscn. Nidlt so häufig i t das
Auftreten ·der Arten der Schutt'gesellschaften im sdlwadl saueren Bercidl; das Optimum

der meisten d,ieser Arten liegt eben im Basisdlen, absolut gemieden wird ntutr:l!l oder
schwach sauer reagierendes Substr,at aber keinesfaLls. Die für stärker saueren Boden

typischen Arten hingegen gehen mit iiJberwiegender Mehrzahl nidlt mehr auf sdlwad1
sauer reagierenden Boden. Ihre pH-Amplimde hat nur ,in sehr wenigen Fällen den

Neutr:lJlpunkt ,ah umere Grenze der WasserstOffionenkonzentration, err 'cht vielmehr
schon früher ,i,hr Ende. A.Js Grel12'1bereich bzw. überschneidungszone dies r bc.iden

Artengruppcn ist der pH-Bercich zwisdlcn 6,0 und 6,5 anzusehen. Dieses auf Grund

der vorliegenden Untersuchungen gewonnene Bild wird durch andere Arb iten durd1­

aus bestäoigt. Aus der bei Z 0 d1i t s eh (1927) gegebenen Darstellung geht es gu

hervor. Aud1 ,B rau n - B 1 an q u e t (1926) spridlt beispielsweise bei der dlilderung

der Sukzcssionsverhältnisse des ElynetHIn von ei'nem plötzlichen starken All'stei<>e:n

der Zahl der Azi,dophdlen bei pH = 6,2; er sieht dJiesc ZahJ als Grenzwert für mandl(:

dieser Arten >an. Hinsichclidl der Bezeidlllungswcise sdleint es am besten von azido­

philen und kalz:ikolen Arten zu spred1en. Eine a.ZJidophile Art kommt immer auf

samem Boden vor, d. h. si,e wurzelt in saurem ubstrat. Dabei ist es gleichgül' ig, ob

die ·hohe Wasserstoffionenkonzentracion durch Silikatge.stein als geologisdle Un er­
lage, das prumär sa'ure Böden ,liefert, oder durd1 eine dicke Humusdecke, die inf Jge

AuswasdlUng und Gehalt an Humussäuren sauer rca.giert, hervorgerufen wird. Eine:
basisdl bis sdlwad1 sa,uer rea<gierend'e Bodensdud1t, die den Standortsbereidl der kalzi­

kolen Arten darstel.1t, kann hingegen unter unserem humiden Klima nur über stark
CaC03-<h:l'1t,jgem Grundgestein entstehen. Wenn audl ZwUs hen der Höhe des aC ,­

Gehalts des Bodens und seiner Reaktion kein direkter Zusammenhang besteht I), so

ist dodl - siehe audl obige Za.hlenangaben - in jedem Boden mit einem pH-Wert
> 6,0 immer, wenn audl nur in minimalen Mengen (als kJeinst Bröckdlen), CaC 3

vorhanden, während umgekehrt Böden nut einer höheren Wasserstoffionenkonzc:n­

tration ka.lkfrei ~ind. Da also durd1 das Vorkommen von CaC03 im Boden ein be­

sDimmter Reaktionsbereidl ,gegeben ist, ist die Bezeidmung kaI z i k 0 1 für Arten,

die inneMa.lb dieses pH-Bereidls wadlsen, 'geredldertigt. Zu beadlten ist nur, daß ich

der Ausdruck auf den B 0 den, also auf das unmittelbare \X!,urzehubstrat der Pflanzen

bezieht und nidlt auf d~e geolog,isdle UnterJa.ge. Wenn aud1 das geol glsdle Au~­

gangsgestein einen sehr widltigen Falnor für die Bod nbildung darstellt, so ist für
geobotanisdle Fragen doch in erster L~nie der Boden selbst zu berücksichcigen.

In der Daphne striata-Erica camea-Assoziation werden im milden Humus der

kalzikolen Gesellsd1a.ftskomponenten \X!erte um 6,4 gemessen, während im Rohhumus

(Ao-Horizont) der Zwengsträud1er die Wasserstoffionenkonzentracion bereits bis 5,8

ansteigt. Die J:ricaceen sind hier die maßgebenden Humuslieferal1 n und erm"glidl n

I) Beim Ver~leich einer potentiellen (CaCO.) mit ciner aktuellen Konzentration ( ...ertlofTionen) kllnn."
keine gesetzmäßigen Beziehungen gefunden werden (Z 0 I I i t. c h 1927).



durch die von ihnen auEgehäufte HUffilusisoJ,ierschicht auch über dem KalkJgesteins­
untergrund die Ansiedlung der aziJdophillen Arten.

Auch in der Pinus-Erica camea-Assoziatoion und der Pinus-Rhod. hirsutum-Asso­

ziation kann kein Mittelwert des pH-'Grades gegeben werden. Am Bestandesrand oe­

trä'gt die Reaküion ,im Wrurzelwerk von Rhodothamnus Chamaecistus oder Globularia

liudicaulis über 6,2, währ·end der Humusboden diI':'l!n unter den Latschen im A-Hori­
zont .fast -durdlweg pH-Grade unter 6,0 aufweist. In der R(~hhumussdlicht dieser
Latschenbestände werden sogar pH-Werte his 5,1 erreicht. Im gesamten A-Hori'Zont
der PimH-Rhod. ferrugineum-Gesellschaft lliegen die pH-Werte gleichbleibend bei

durchschnittlich 4,4 (Extremwerte: 5,3 und 3,8). Erst ,im KalksdlUtt des Untergrundes

geht die R,eaktion ,in den neutmlen und basischen Bereidl über. Nur Pinus montana

oder Sorbus a~tcl~paria erreidlen jedodl mit ihrem Wurzelwerk diesen Bodenhorizont;

aUe anderen AZiidophyoen dieser Gesellschaft stocken ,im Humusboden setbst. Für

einen Boden im Kalkgebirge sind soldle Wasserstoffionenkonzentrationen sehr hoch;

derartige Werte wer,den im UntersuchungsgeJbiet Ülber Ka,Lk,gestein nur runter der

V'egetaoionsbedeck<ung ,dieser alpinen Klimaxgeselisdlaft angetroffen. In den Böden

zentralalpiner ZwergstraumgeseJlsmaften werden diese pH-Werte allerdings noch

untersmr·itten; P a 1,1 man n ,und Ha f,f tel' (1933) geben z. B. für das Rhodoreto­

Vaccinietum des Oberengadin einen pH-Bereich "on 4,8-3,5 .an (Mittelwert vom
A1-Hol'izont ,dieser Humuspodsolböden bei 4,1). Die stärkere Versauerung dieser zen­
traJlalpinen Böden rührt d:lher, daß sim dort die Silikatkomplexe des Muttergesteins
maßgebl,ich am Zust;mdekommen des niederen pH-Grades beteiligen, wäJhrend über

Kalkgestcin allein d.ie Humussäuren entgegen dessen neutralisierender Wirkung die

Versauerung verursachen.

d) Pufferung

,Da die potentielle A'ZJidität, also der gesamte im Boden enthaltene Säurewasserstoff,

nam keiner der existierenden Methoden genau bestimmbar ,ist (K a p p e n 1931),
wurde statt dessen das Pufferrungsvermögen des Bodens ermittelt. In Tabelle 12 sind

Tabelle 12
EigenreakcionIPufferung gegenSäureIPufferung gegenLauge

pH pH I Jillderung pH I Anderung

Thlaspeetltm « 2 mm) ·1 7,9 7,7 0,2 8,5 0,6

Dryopteridetum Robertianae ·1 7,3 7,3 0,0 7,6 0,3

Salicetum ret.-reticulatae ·1 6,4 6,3 0,1 6,5 0,1

Caricetum firmae ·1 6,3 6,2 0,1 6,5 0,2

Seslerieto-Semperviretum ./ 6,2 6,1 0,1 6,3 0,1

Pinus-Erica camea-Assoziation ., 5,5 5,4 0,1 5,5 0,0

Pinus-Rhod. ferrug.- Assoziation ., 4,1 3,8 0,3 4,2 0,1
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zunächst Werte tgegeben, die nach der bei B rau n - B I a n q II e t und Jen ny (1926)
geschiLderten Methode lfestgesteHt wurden. Bei den R hschuttJböden list die sehr gute
Pruffel"ung bei Säurezusatz und die schlechte bei Laugenzusatz durch die ~roßen KaJk­
mengen und das Fohlen von Sauerhumusstoffen gut erkläl"lich. In den Rasenböden
ist bcides vorhanden, die Pufferung nach beiden Seiten zu demgemäß gleidlwertig. Der
hohe HunlUsgehalt in den Böden der Legföhrengesellsdlaften vermndert jede Reak­
tionsänderung weitgehend; daß die P.ufferung gegenüber Säure 1m Boden der KI1'l1wx­
gesellsmaften schwächer ist, beruht wohl auS der großen Menge der hier vorhandenen
ungesättigten Humusstoffe kolloidaler Form.

Die drei nämsten Tabell~n zeigen Pufferungskurven, die durdl Zugabe steigender

Mengen Säure bzw. Lauge nach der Methode von L ü d Ii (1948) rhalten wurden. Aus

pB
11

10

".'

8

6

3

Aufsdl\V mmun9 in

.. Wasser
___ KCI-Lösun 9

80 70 60 50 40 30 20 10 0 10 20 30 40 50 60 70 80
ccm n/lo HCI ccm n/ .. NaOH

Tabelle 13. Pufferun.gskurve des T hLaspeetltm-Bodens

der Pufferungskurve des Geröllfeinmaterials (Tabelle 13) geht smön dlervor, wie voll­
ständig die zugesetzte Säure durdl die großen Kalkmengen neutralisiert ward und wie

pH
11

10

9

8 .........

7

Aufsdlw Illmung in

.' Wasser

--- KCI·Lösun9

2

80 70 60 50 40 30 20 10 0 10 20 30 40 50 60 70 80
ccm nho HCI ccm n/lo NaOH

Tab. 14-. Pufferungskurve des Firme/11m-Bodens
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rasch hingegen sd10n kleine Laugenzusätze elle Reaktionsänderung bewirken. T~­

belle 14 läßt erkennen, daß die im Firmetum-Boden vorhandenen Mengen an Kalzium­
karbonat und abgesättigten Humusstoffen zu einer weitgehenden Verpufferung zuge­
gebener Säure ausreichen und andererseits auch Lallgenzugabe nur eine relativ schwache
pH-Anderung hervorruft. Der Boden der Klimaxlatschengesellsd1aft ist gegen Säure
und Lauge durch seinen hohen Anteil an Humusstoffen gut gepuffert (Tabelle 15).

pH
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-----;:;"---- /...._.---- // Aufschwemmung in

_..--"''' /,;/ Wasser
....-

_---.----- KCI-Lösung
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ccm 0/10 HCI ccm 0/10 NaOH

Tabelle 15. Pufferungskurve des Humusbodens der Pinus montana-Rhododendron

ferrugineum-Assoziation

Die in KCI-Lösung erha.ltenen Pufferungskurven (Metho<le nach L ü d i 1948) ~eigen

zUJfolge des hier v~el stärkeren Ionenaustausd1es größere Ausschläge nach bciden Seiten
hin. Auch wurde hier nicht erst nad1 24stündigem Stehen die Rea:k.rionsänderung
festgestellt, sondern sogleich gemessen, was natürlich keine vollständige Auswirkung
des Pufferungsvermögens des Bodens ermöglid1t. Die so enhaltenen Kurven ähneln
jedoch den in wässriger Aufschwemmung gewonnenen weitgehend.

In Tabelle 16 sei das Pufferungsvermögen noch kurz durch eine ZahJ jeweils

charakterisiert. Die große Verschiedenheit cLieser im L~ufe der Sukzession durch­
laufenen Boclentypen kommt darin nochm~ls schön zum Ausdruck.

Tabelle 16

INotwendige Menge 1/10. n HClINotwendigeMenge1/10n. NaOH
Gesellschaft chum pH = 3 zu errer en um pH= 8 zu erreichen

Thlaspeetum .1 ",",1) I 1 ccm

Firmetum .1 72 ccm I 9 ccm

Pinus-Rhod. ferrugineuml 19 ccm I 46 ccm

(Aufschwemmung in 1/1 n KCL-Lösung)

1) Im K:dkfelssmuttfeinmaterial wird eine so hohe Wasserstoffioncnk.onzentration erst erreicht., # wenn alles
K:lrbon:lt ausgetrieben ist.
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Zusammenfassung der Sukzessionsverhältnisse

Beim übe11blick der oben gegebenen Darstellung über die Vegetation und deren
Lebensbedingungen auf Felsschuttuntergrl1nd ergibt sich für das UnteC'Suchungsgebiet
folgendes Bild des Sukzessionsgeschehens : Der noch unbesiedelte Wettersteinka,Lkschutt
ist hauptsächlich wegen senner ~roßen Beweglichkeit uoo seines geringen Fcinerde­
gehadts nur für wenige Pflanzellarten ein geeigneter Standort. Die an d.ie Verhältnisse
im bewegten Felsschutt angepaßten Arten vermögen jedoch, da die Wasserversorgung
und der Nährstoffgehalt des WurzelS1.1bstrats ausreichend .ist, gut z,u g~eillen. Je nach
der Höhenh\!ge, der Blockgröße, der Wasserzügigkeit und der BewegLichkeit des GeröH­
feldes s·ind im offenen Schutt verschiedene Pflanzengesellsdu.ften ausge:billdet: Das

Thlaspeetmn rotundi/olii, das Petasitetum paradoxi, das Dryopteridetum Robertianae

und das Salicetum retusae-reticulatae. Von d.iesen ist das T hlaspeetum haruptsädilich in
einer Höhenlage über 1900 m verbreitet, während das Petasitetum und das Dryope­

ridetum für die uiefer als 1950 m gelegenen Schuttstandorte bezeichnend sind. Wen!1
durdl A'ußenumstände oder stanke Wurzelverankerung der Pflanzen das Geröll
einig·ermaßen gefesti,gt w,ird, können 'Vor aLLem durch vegetative Ausbreitung auch

Pflanzen da> Rasens in d.as offene Geröll eindringen (Z Ö t t I 1951 b). Bleibt die Be­
WlClglichkeit des GerölJIs bei dauernder Neuzufuhr von Schuttmater,ial oder häufiger
Umla.gerung sehr .groß, so ändert sich d·ie Artenzusammensetz.ung der lod,eren Be­
siedl'ung aui aJbsehbare Zeit al·inaus nicht. Di,e gena.nnten SdlUttassouationen bleiben
als Dauergesellschaften an solchen Stellen solange bestehen, bis von irgend einer Seite
her eine Veränderung der Umweltbedingungen herbeigefoort wird. Mit der Ansied­
lung der P,ionieraruen des Rasens sind weicge.hende Umwandlungen der Bodenbeschaf­
fenheit und des Mikrakiliunas vedilIlüpft (Z Ö t t I 1951 c). Die TemperaturverhäJltnisse
wer·den extr·emer gestaluct .alls im offenen SdlUtt. Mit der verstärkten Produktion von
orgarusdlem Mate1"'ial setrzt die Bildung eines äußerst humusreidlcn oberen Boden­
horizontes ein, der sowoihl hinsichclidl seiner physikarlischen wie a·uch seiner dlemischen
Eigensdlaften ein günstiges Substrat für die Vegetation darstellt. Die Arten der Schl1tt­
gesellsdla.ften jedoch können unter d:icsen Verhältnissen nidlt mehr gedeilhen und
sidl neu vermehren, so daß sie ,im d.idlten Rasenschluß völLig versdlw,unden sind. Der
so g,ebildete Rasen hat zumeist die Artenzmammensetzung des Caricetl4m firmae. In

Höhen über 2000 rn stellt er im Untersuchungsgebäet bereits das Endglied der Vege­
tationsentwiddung dar. KICline überschüttungen IUI1d andere Beeinflussungen venhin­
denn die AnhäUlfung ciner didcen Humusdedce; das Bodenpro:fi~ :ist daher nrur als
ROIhboden mit stärkerer Humusanreidlerung oder hödlstenS als flachgründiger Humus­
karbonaoboden zu bezeichnen. Die Reakcion des Bodens dieser Dauergesellschaft bleibt
im basischen oder nerutroaJen Bereich.

In tie,feren Lagen geht die Vegetationsentwicklung und Bodenbildung aber weiter.

An kühlen rund nicht zu sonnigen Stellen entsteht halId eine scl1r IGli1k.arme, sauer

reagierende J3odenschidlt, auf der sid1 Arten der Zwergstrauch- oder Legföhrenßcscll­

sdlatren ansiedeln können. Die Arten der Rasenassoziation haben sich so durdl die

Produkcion von Rohhumusmaterial selbst d.ie ihnen zusagenden Bedingungen zerstört
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und s,ich soz.usagen ihr eigenes Grab gebaut. Manchmal kann bei der Reifung des
Caricetum firmae auch ein Seslerieto-Semperviretllm nordsoi.ciger Prägung entstehen,
al\JIf das dann erst die Zwergsträucher folgen. Bald ist so die Artenkombination der

PinlH montana prostrata-Rhododendron hzrmtl{m-Assoz,1ation verwink,licht. Mit dom

Aufbau dieser reich gegliederten Gese1'lscha.ft, die eine große Stoffprodukcion entwick lt,

11aben sidldie Bodenver,hältnisse dem Endzustand sdlOn sehr genä.hert: E~n degra­

dierter Humusl{al1bonatboden mit einem sa,uer reagierenden, gut gepufferten und

kalk.freien A-Hol1izont, der ein niedriges pezifisches Gewlicht und ein ZJiemlidl großes

Por nvolumen hat, .ist entstanden. Das Mikrokhma ist durch einen gemäß,igten Tem­

peraturgang, hohe Wasserclampfsättigung der Luft und niedr.ige Verdunsl:'ung kraft

ausgezeidlnet. Wenn die Entwicklung ungestört weitergehen kann, gew1nnt die Moos­

sd1Jicht .immer mehr an Ausdehnung und Mächtigkeit; in der Zwergstraudlsch.idlt

stellen sidl extrem Gz,idophile Arten in und die Klimax- oder Schlußges 11 maft dieser

HöhensmEe, die Pinlls montana prostrata-Rhododendron ferruginellm-Assoziamon, hat

sidl über der mädltlgen und nodl weiter zunehmenden Rohhumusdecke ausgebildet.

DarauI hinzuweisen ,ist, daß ein starkes RladlerweJ.1den der HaI!1gneigung mit dieser

Bodenre.iJfung n.id1t verbunden sein muß. Der Neigungswinkel einer in Hanglage ent­

standenen Rhododendron fem..ginettm-reichen Legeföhrengesellsmaft kann durmaus so

groß sein wie der eines erst locker bewad1senen GeröllIeldes.

In sonnig-warmen Lagen, also in südlidl ibeeinflußter .Exposition, venläuft die Suk­

~ession a'.l1ders. Der Rasen wird mit ohermophile.l1 Arten durd1setzt und die Pflanzen­
siedlung bekommt ,den Aspekt der Daphne striata-Erica carnea-A soZ!1ation. Geht die

Entwicklung wciter zum Legföhrenwald, so besteht dessen Unterwud1s a'Us den Kom­
ponenten der Pinus montana prostrata-Erica camea-Assoz.iat,ion. Die Umwandlung

dieser Gesellsdlacft in die Sdl1ußgese:llsdnoft erfordert - soferne dies Stadium über­

haupt erreicht wird - an solchen warmen und trockenen Standorten bedeutend mehr
Zeit als in kÜlhl-Jeuchten Nordilagen, da in südlicher Exposition die Zersetzung des
Pflanzen- und Humusmater,ials schneller vor sidl geht und somit dne Bildung einer

mächtigen Schicht aus sauerem Rohhumus verlangsamt wird. Ob in trockenen Lagen

mit reäner Südexposition die K,limaxgesellsmaft mit Rhododendron fermgineum über­
haupt zur Ausbildung gelangen ,kann, ·st fraglidl; vielleidlt stellt an solchen Standorten

ein Erica camea-reicher Legföhrenbestand mit azidophilen Vaccinien smon das End­
g.j,ied der Sukzession dar.

Der so durdllaufene Entw.iddungsgang ist in allen seinen F.hasen progressiv, d. h.
jedes Stadium, das cinem vorausgegangenen Solgt, ist der K,limax mehr genäJhert. Nur
se!t;cn Igeht die Swkzession aber so ungestört vor sich. Durch GeröJ,1überschüttungen.
Lawinenanrisse, inten ive Beweidung oder Rodung von Beständen kann deren Vege­

tat,ion teilweise oder gän2J1id1 vernidltet und- der Reifungsprozeß 'Unterbrod1 n w rden.

Wenn sich infolge soldler Aüßeneinilüsse aum gleimzeiuig eine regressive Entwicklung

anba,hnt, so wlird sie dom, wie 1m Untersuchungsgebiet ,fesngestellt werden konme,
stets wieder ,in Ridltung zur Vegetations- 'Und BodenkJimax hin überwunden, :l'Ußer
wenn die störende Beeinflussung ständig andauert. Bei vorübergehender Störung des
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Entwicklungsahlaufes treten auf Folsgerölil ke.ine neuen PflanzengesellschaJten auf;

lediglich wooiger gut definiel,bare Mischsiedil-ungen, di eine ungefäihre Zuordnung zu

den geschilderten Gesellschaften erlauben und daher nidltS 1I s bieten sind an­
~utreffen.

InnerulaJJb der unuel"'S'Uchten Höhenlage des Wettersteingebinges, :11 0 ,in d n Re­

gionen über dem Gürtel des ~eschlossen wadlsenden Hodlwalde, J.as n sich auf

Felsgeröll drei HöhenstUlfen unterscheiden, die jewcils ein anders gearte e V taoons­

entw~ckllung (le~gen. Die 'l.llltere dieser Regionen ist der Klim:l gürte.! des L gföhr n­

waddes mit Rhododendron fermgineum. Seine unter Grenze hat dieser Klimaxgiirtel

bei 1650 m. Bis 2U dieser Höhenlage kann die Besiedlung d s F lsger"lls nodl bis zum

geschlossenen Hodlwald (Picea excelsa mit einig n Laubholz inspr nglingen) f rtsdlr i­

ten, der oberihalh der Lauhwaldstufe beginnend his in di e H"he das dlluß adium

der Vegetation darstellt. Leg'föhrensiedlungen vom Typ der Pinus-Rhod. IJirSlttum­

Assoziacion oder der PinrH-Erica carnea-Assoziation könn n auf Felsschl.1tt is 1200111

~n den Klimaxgürtel des FichtenwaJd herahr idlcn, ohne ab r s lbst das dl1uß­

sta.di-um zu bilden. Die auf den ~ur Ruhe gekommenen und ut gefe tigten chutt­

halden stockenden Legföhrenbcstände werden nadl und nadl durdl d n in die r

Höhenlage konkurr-en21fähigeren Fichtenwald mit a2JidophiJem Unt rwudls aog baut.

Die obere Grenze -des Legföhrenklimaxogürte!s liegt auf F I Sd1Utt bei 1950 m. Auf

anstehendem Felsen kann sie nodl 50 m weiter nach oben gesdlob n sein. Di Höh n­

Ia,ge bezeid1llet zugleidl audl di,e obere Grenze gut gesdl10ss ner K.rummholzb tände

und stellt so nach dem Spradlgebraudl der misten Autoren di Gr nze zWiisdlen ub­

alpiner und alpiner St,ufe dar.

In dieser nadl oben folgenden alpinen tufe find n sidl zwar nodl vorg dlobene

Legföhren und Zwergstraudlsiedlungen' ein besonderer Zw rg tr:lUdlgürtel i Im

UntersudlUngsgebiet im Gegensatz zu dcn Zentralalpen ab r nidlt ausg bild 't. '\ ie

sdlOn erwäJl1llt, biLden Rasen von der Zusammensetwng des aricetum firmae d r

audl des Seslerieto-Semperviretu.m hier ber its die Schluß ellsdlaft. In üb r 2200 m

Höhe werden auch sie nur nom fragmemarism angetroffen. In nodl gr"ßeren Höhen

geht die Geröllbesiedlung nidlt einmal mehr so weit; nur die Art nkombination d s

Thlaspeetum rotrmdifolii vermag hier nodl als Dauer<T eU d,aft &or ulommen.

Die Zeit, die bei ungestörter Emw,icklungsmö<Tlid,k it v rg ht, bi 111 e-

taoionslose Sd,uttlha-lde in suba.lpiner Lage mit eincm dicht n L f"hr >nbe tand über­

zogen ist, ,ist sdlwer festzuleg n. Fr i e d e 1 (1935) gibt ini Zahlen üb r di Z it­

dauer dieses Sukzessionsablaufes auf Grund ina B obadltung n an d n Ger"ll­

halden ·der Karawanken, wo ähnlid,e e<Tetationsb din<Tungen wie lin un r m ebi t

herrsdlen. Für d,ie Anwittcrung der weißen Kalkgest in br cken, di zur rau au ­

sehenden Halde führt, veransdlJagt er 5 Jahre. adl w itcr n 5 J~hren 1 önnen id,

nad, seiner Sdlätzung die ersten P,ionierpflanzen an i 1n, die nadl 20 Jahren dann

bereits ein Kricm- und Zwerggesträum (Dryasf) bilden ollen. adldern sidl die e

60 Jahre entwjckdt lhat und ~n diesem eimb tt aufgekomm n L oföhr n \V il re

100 Jahre gewachsen sünd, soLl ein reiJfer L gf"hrenb tand b st hen. 190 }ahl" wär n
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~lso nach diesen Schätzungen:für das Ablaufen dieser Sukzession nötig. Dem Ver<fasser
scheinen diese Zeiten etwas kurz angesetzt zu sein. Auf keinen Fall dürften diese Jahr­
zehnte ,für das Durchlaufen der gesamten Sukzcssionsstadien bis zur K1imaxgeselJISchaft
ausrcichen. Daß sich ein lockerer Latschenbestand während dieser Zeit einsteHen kann,
wäre unter sehr günstigen Umständen möglich. Eine auf einer dicken Rohhumusschicht
stockende Gesellschaft von Pinus prostrata braucht aber sicherlich bedeutend längere
Zeit zu a.hrer Entwicklung. Einige Anhaltspunkte über die zur Ausbreitung einer
Vegetaoionsdecke auf frischem, unbesiede1tem Gesteinsschutt nötige Zeit lieferte die
Untersuchung eines Bergswrzgeländes am oberen Reintalanger im Wettersteingebir<ge.
Im Mai 1920 g,ing ein 'gewaltiger Bergsturz von den südlich a'ufragenden Felswänden
auf den 1445 m hoch gelegenen Taliboden nieder; grobblockiges Material bedeckte nach
Boden (1935) eine Fläche von 20GOOqm. Im Jahre 1949, also 30 Jahre später,
wuroen c1ie ,in Tabelle XI zusammengestellten Arten dort angetroffen. Die Arten­
liste ,ist infolge der t,iefen Höhenlage etwas bunt, läßt ,aber doch erkennen, daß auf
c1iesem seit 30 Jahren nicht mehr bewegten und nicht steinschlaggefährdeten Gesteins­
schutt sich vorwiegend nur ,Fe1s- und Geröl,lpflanzen angesiedelt haben. Die Oberfläche
dieser W cttersteinkaLkbrocken ist zwar durchweg ,grau verwittert, nil"gends ist aber
ein zusammenhängender Rasenfleck mit nennenswerter Humusbildung zu sehen. über­
haupt .fehlen Rasenpflanzen sehr weitgehend. Auch die Legföhren und die anderen
Bäume und Sträucher stecken nur kümmerlich zwischen den Fe1striimmern. Wenn
auch die Grobblocki~keit und di,e Feinerdearmut des Standortes als die BesiedJung
erschwerende Faktoren zu bCr<ücksid1tigen sind, so zeigt c1ieser Befund dod1, wie bng­
sam auf einem nimt einmal bewegten Gesteinsschutt die Ansiedlung der Vegetation
erfolgt.

Die in dieser Arbeit gesmilderten Verhältnisse treffen streng genommen nur für
das Umersuchungsgebiet z:u, aus dem d:i:: Unterlagen stammen. Auf Gr<und zahl­
reicher Exkur~onen in andere Teile der bayer,ischen Berge glaubt der Verfasser aber

annehmen zu dürfen, daß das oben entwickelte Bild der SukzessionsverhältnisS'e mit
einigen Abänderungen auch für die GerölLhalden aus sehr kalkreichem Gesteinsmaterial
in den übr,igen ibayerischen Kalkhochalpen zutrifft. In den südöstHmen Kalkalpen

liegen die Verhältnisse, besonders in der subalpinen Stufe, äJhnlich; wie aus den Unter­
suchungen von Ai c h ~ n 'g e r (1933) und Fr i e d cl (1935) hervorgeht, folgt die
Bodenbildung in den iKarawanken über Kalkfelsumergrund den gleichen, h~er dar­
g,estellten Gesetzmäßigkeiten. Die ,dort auf Felsschutt ausgebadeten Pflanzengesell­
schaften tragen 'Zwar in der Artenzusammensetzung vielfach andere Züge, lassen sich
aber zum größten Teil gut mit den bei uns angetroffenen Vegetationseinheiten
para.Jlelisieren.

Die zentralalpinen Gebiete sind Viiel schwerer mit den Randzonen z,u veligleichen,

da sich dort infolge der größeren Höhenlage der geologischen und kEmat,isch,en Ver­
sd1i,edenhcit manche Abänderung ergibt. Weil in den Zentralalpen ein Kr<ummhoJz­
gürtel nur lückenhalt ~n Erscheinung tritt, zum großen Teil hingegen ein Zwerg­
strauchgürtel auftritt, und die Sukzession zu anderen KlimaX!gC\Sellschaften hin ver.läuft,
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sind die VemäJltrusse unserer suba1pinen GeröllhaJden nicht mit ·denen jener Gebiete
in EinJdang iZlU bringen. Auch in der alpinen Stufe geht die V,ogetations- und Boden­
entwicklung teilweise verschi·eden vor sich. Sieht man, wie Sc h ar.f e t tel" (1938),
gestützt a'UJf die überlegungen von G rad!IIl a n n (1931) es tut, den Legföhr.engürte1
der Alpenrandzonen alls ,gleichwertig mit dem ZirbCIl-Lärchen~Gürtelder Innenzone

an, so ent~prechen auch '<iüe o.beren Höhengrenzen dieser bcid n Formationen (1950
bzw. 2400111) einander. Die Durchscl1l1ittshöJlenversdlliebung, unter deren Ber'ück­
siclltigung allle~n ein Vergileicll zwiscllen Alpenrand und Zentralketten vorgenommen
werden dad, Ibeor~gt aJso 400-500 m. Daher sind die Verhä-ltnisse der a'lpinen Süufe
der Bayer.isclleIl AJpen der H(jJlenstufe der Zentralalpen gegenlÜberzusteJ,len, in der die

Vegetacionsentwick.Lung in >den Kl~axverhand des Caricion curvulae rausmündet. Auf
Grund der Untersuclmngen von B rau n - BI a n q u e It und Jen n y (1926) sind wir
über die dort ·herrscllenden V.erhältnisse sehr >gut unoerriclltet. B rau n -B l,a n q ru e t

nimmt an, daß aum die auf KailJd.elssclmtt oder Ka.lkgestein beginnenden Sukzessions­
semen iiber kalzilkole Rasengesellsmaften (Caricetum firmae, Seslerieto-Semperviretum)

allmählim sim zu einem Elynetum auf bereits versauertem \Boden und weiter zum
Caricetum curvulae, der Scll.lußgesellsmaJf,t mit iStark sa'urem Humuspodsolhoden und

ausgegl.icllenem Bodenrelief hinentwickeln. Für die Kalkschutthalden und Kalkfels­
.gebiete der aJpinen Süufe unseres Untersuclmngsgelbiets und a,Ucl1 der gesamten Baye­
r,ismen KJalikalpen hat diese Klimaxtheorie keine Geltung. Nacll Sc h a r f e t tel"
(1938) sind dafür namentJlim die orograplÜ'smen Vemälmllisse maßgebend. Einmal
erheben sicll nur w-enilge Gebirgsstöcke der Kalkaußenkeote in so Igroße Höhe, als daß
d'i,e ,für die A<usbildung der Scll-lußgesellsma.ften nacll B rau n - B ,1 a n q u e t nötigen
flacllen Reli,effof'men nocll ausgeprägt sein könnten. Diese Kalk- und Do.lomitgipfel
werden 'V'ielmehr durm .die Verwitter.ung und AJbtra'gung so sehr zerri'ssen, daß auf
absehbare Zeit l1inaJUs keine Bedingungen für die Ansiedlung des >gclorderten Scl1,luß­
gliedes gescllaffen werden. Ka.lzikQlle Assoziationen wi'e das Caricetum firmae hleiben

hier rals Dauef\ge~eUscl1afüen be~tClhen.

Abgesehen von area.lmäßigen Einscllränkungen wird bei diesen übenl0g'Ungen aber

ein wicllüger Punh riibersehen, nämlicll die Eigentümlicl1Jkeiten der Boclenlbildung
über sehr reinem Kalkigestein. Wi,e smon an ,den entsprecllcnden SoeJ.len di·eser Arbeit
g,ezeigt wurde, ist in .den Anfangsstadien der Bodenbildung über Wettersteinkalk­
sclmtt ein überaus hoher Kall"gehalt cll,arakteristisclJ, während mit zunohmender
Bodenrcifung die Anhäufung von Humusmaterial das BiLd bestimmt. ;E'ine Anreicl1c­
rung oder übenhaupt ein nennenswertes Vorkommen von tonigen oder ilehmigen
Besta,ndüei,len ist in ik,einem Stadium der Bodenbhldung ·erkenntJlicll. Das A'llsgangs­
,gestein enthält nur sehr geringe Mengen an tonbildenden Mineralien, so .daß diese
Komponenten in der Bodenzusammensetzung keine Rolle spielen. Aucll kommt eine
E.insmwemmung .solcl1en Materials bei dem ausgedehmen Auftreten reiner Kalkgesteine

l1icl1t vor. So ist über Wettersteinkalk im Untersud1Ungsgehiet keine A'UsbiLcLung eines
Renzinapodsolbodens rillt reicllem Ton- oder Lehmgeha,lt und lZiemlÜcller Tief,gründi.g­

keit möglid1. Für das reife Firmetum oder das Elynetum, das die Scll,LüsseJsoeUung in
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der zum Curvuletum .führenden Sukzessionsserie der Zentralalpen einnimmt, sind aber
(siehe B rau n - B 1a n q u e t und Jen n y 1926) i=er solche Böden kennzeichnend!
Wohl konnte B rau n - B Ja n q u e t sogar die Schlußgesellschaft mit Carex CMVI~ltt

mit einem Humuspodsolprofil 'Über Kalkfels als Muttergestein feststeLlen; jedoch
scheint in diesen (wenigen) Fällen entweder eine Beeinflussung der Bodenbildung durdl
ortsfremdes Material (enges Nebeneinander der geologischen Schichten!) stattgefunden
zu haben oder die Reinheit des Grundgesteins nicht groß zu sein.

ErwäJlIlt werden muß im Rahmen dieser Erörterungen noch, daß Jm Unter­
sudlUngsgobiet die Möglidlkeit einer Weiterentwicklung des Carex firma-Rasens zum
Elynetum, w.as die floristische Seite anlangt, theoretisch gegeben wäre. Elyna myosu­

roides und eine Reihe anderer Arten, die für das azidophile Elynetum (=Curvuletum
elynetosum) typisch sind, kommen im Wettersteingebirge nämlich wohl vor. Solche
Vegetationsflecken sind jedoch auf drei Stellen 1) beschränkt: Das Frauenalpl oberhalb
des Sdlachen (2200 m), der Gamsanger am Kleinen Hundsstal1kopf (2109 m, von
beiden Stellen soziologische Aufnahme ~n Tabelle XII) und der Gamsanger an der
\VIettersteinwand (1979 m, Angaben bei Voll m a Ifi n 1914). Alle ,drei örtlichkeiten
liegen jedoch nicht auf Wettersteinkalk, sondern ha'ben Raibler Sdlichten (Sandstein,
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E1ynetum
auf Raibler

0,02 mm 2 0,2 0,02mm

Sandiger Lehm
zum Vergleich (nach G. Krauss)

Abb. 10. Korngrößenzusammenset1.ung des Bodens vom Gamsanger-E1ynetum

Mergel, Lehm) als Unverlage. Oberall ist ein sandJig"le1lmiger Boden vorhanden; seine
Korngrößenz'Usammensetzung geht aus A!bbildung 10 hervor. Ein Ao-Horuzont fehlt
dem Bodenprofil hst -ganz (höchstens 1 cm), der A-Honizont reicht bis in 15 cm Tiefe,
ist von schwa~bra'Uner Farbe und gut durchwurzelt; ein B-Horizont fehlt. Der

') Ein weiteres Vorkommen von ElyrJa myoJuroid" findet sidt an einem Kalkhornsteingr3t 3m Hodtwannenkopf
(2200 01) beim Zugspilzgallerl auf tiroler Gebiet. Die hier ausgebildete P/lanzcngesellsch,ft entspricht aber dem
ElyrJtlllm calcicolum windgcfegter Grate und gehört daher nicht in den Berddt dieser Ausführungen.
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C-Boden ibesteht aus gelbbraunem Lehm und ist fast nicht mehr aurchwurzelt. CaC03

ist auch in Spuren nicht vonhanden, der Bumusgethalt sdlwankt zwüsdlen 20 .und 25 %,

der pB-Wert beträgt 5,4-5,0 und die Pufferung ist nadl der basisdlen 'Und sauren

Seite hin sehr ISchlecht. Der Boden ist also von .einer Besdlaffenheit wie sie über

Wettersteinka:lk nidlt cntstdlen ,kann, iliat aber mit einem nodl nidlt podsoLierren

zcntralalpinen Elynetumboden einige Ahnlidlkeit. In der Artenlisce von diesem Gams­

anger-Elynett~m (Tabelle XII) sind Arten vertreten, die einen saueren, tiefgründigen,

lehmigen Boden alpiner Lage hevorzugen una rauch im Elynetum und Curvulettml der

Zentralalpen konstant angetroffen weraen. Vor allem sind zu nennen: El'yna myosu­
roides, Avena versicolor, Agrostis alpina, Phyteuma hemisphaericum, Euphrasia minima,
Leontodon helveticus, Potentilla aurea W1d Gnaphalium mpinum. Trotzdem also dies~

Arten in nädlster Nähe von reifen, auf Geröll oder Felsen wachsenden Carex firma­

Rasen vorkommen, kann eine Entwicklung, wie sie in anderen AlpenteiJen wohl mög­

lidl ist, hier wegen der anderen Bodenbedingungen nicht vonstatten gehen.

Gesellsdlaftslisten

Nomenklatur der Gefäßpflanzen (von einigen Ausnahmen abgesehen) nadl Man s fe I d
(1940), der Moose nam G a m s (1948).

Aus Platzmange1 können die Original tabellen mit genauen Angaben von Abundanz, Domi­
nanz und Soziabilität sowie Standortsbesdlreibungen hier nimt mitgeteilt werden. Es ist jeweils
nur die Gesamtartenliste gegeben; die 1. Zahl bei jeder Art gibt an, in wievic1 Einzelaufnahmen
sie vorkommt; die 2. Zahl in Klammern gibt an, in wc1dler Abundanz + Dominanz (nadl
B rau n - B I a n q u e t 1928) sie in der Regel auftritt.

Tab e 11 e r. Thlaspeetum rotundifolii

17 Aufnahmen

16 (1 ) Thlaspi rotundi-
folium

15 (1,+) Hutchinsia alpina
16 ( +) Arabis alpina
17 (1,+) Moehringia ciliata
4 (2,1 ) Papaver Sendtneri

14 (1,+) Saxifraga aphylla
15 (1,+) Achillea atrata
12 (2,1 ) Viola biflora
10(2,1 ) Rumex scutatus
6 (1,+) Linaria alpina
3 (1,+) Cerastium latifolium

1 (1 ) Athamanta cretensis
5 (2,1 ) Silene alpina
6 (1,+) Poa alpina
1 (1 ) Poa minor
2 ( +) Doronicum grandi-

florum
2 ( +) Sedum atratum
3 ( +) Saxifraga stc1laris
4 (1,+) Fcsruca pumila
2 ( +) SaJix retusa
2 (1 ) Polygonum vivi­

parum

5 (1,+) Sesleria coerulea
2 ( +) Ranunculus alpestris
2 ( +) Myosotis alpestris
1 (1 ) Distidlium capilla-

ceum
1 ( +) Orthothecium rufes­

eens
2 ( 1) Cratoneurum fur­

catum
2 ( 1) Tortc1Ia torruosa

Tab e 11 e H. Petasitetum paradoxi

5 Aufnahmen

3 (2,1 ) Petasites paradoxus
5 (2,1 ) Adenostyles glabra
5 (1,+) Viola biflora
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2 ( +) Valeriana montana
1 (1 ) Doronicum grandi­

florum

1 ( +) Dryas octopetala
1 ( +) Galium anisophyllum
1 ( 1) Poa alpina f. vivipara



5 (2 ) Rumex scutatus
5 (2 ) Silene alpina
5 (1,+) Acbillea atrata
4 (1,+) Moehringia ciliata
4 (1.+) Thlaspi rotundi-

folium
2 ( +) Hutdlinsia alpina
2 ( +) Arabis alpina

1 ( +) Linaria alpina
2 ( +) Poa minor
3 (1 ) Biscute1la laevigata
1 ( 1) Ranunculus montanus
1 ( +) Sedum atratum
1 ( +) Asplenium viride
1 ( +) Polysticbum Loncbitis
1 ( +) Sesleria coerulea

1 ( +) Euphrasia salisbur­
gensis

2 ( +) Pseudoleskea atro­
virens

1 ( +) Syntricbia norvegica
2 (1 ) Torte1la tortuosa

Tab e 11 e TII. Dryopteridetum Robertianae

5 Aufnahmen

5 (2,1 ) Dryopteris Rober­
tiana

2 ( 1) Cystopteris fragilis
regia

5 (1,+) Adenostyles glabra
5 (2 ) Viola biflora
5 (2 ) Rumex SCUtatus
3 (1 ) Silene alpina
5 ( +) Achillea atrata
4 (1 ) Moehringia ciliata
2 (1 ) Valeriana montana
4 ( +) Arabis alpina
1 ( +) Poa alpina
1 ( +) Poa alpina f. vivipara

1 (1 ) Poa minor
3 ( +) Hutcbinsia alpina
2 ( +) Thlaspi rorundi-

folium
2 (1 ) Asplenium viride
2 ( +) Polysticbum Lonchitis
1 ( +) Sedum atratum
4 ( +) Myosotis alpestris
1 (1 ) Ranunculus montanus
1 ( +) Salix retusa
1 ( +) Saxifraga stellaris
1 ( 1) Linum catharticum
2 ( +) Festuca pumila
1 ( +) Carex ferruginea

1 ( +) Ranunculus alpestris
1 (1 ) Geranium Rober­

tianum
1 (1 ) He1iosperma quadri­

dentatum
1 ( +) Campanula cocb1earii­

folia
1 ( +) Asplenium Ruta-

murafla
1 ( +) Sesleria coerulea
1 ( +) Kernera saxatilis
3 ( +) Torte1la tortuosa

Tab e 11 e IV. Salicetum retusae-reticu1atae

3 Aufnahmen

2 (2 ) Salix retusa
1 (2 ) Salix serpyllifo1ia
3 (1 ) Salix reticulata
1 (1 ) Rumex scutatus
2 ( +) Silene alpina
2 (2,+) Dryas octopetala
3 (1,+) Polygonum vivi-

parum
3 (1 ) Sesleria coerulea
3 (2,1 ) Carex ferruginea
2 (2 ) Festuca rupicaprina
2 ( +) Galium anisophyllum

15 (4,3 ) Carex firma
13 (3,2 ) Dryas octopetala
10 (2,1 ) Festuca pumila
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2 ( +) Ranunculus alpestris
1 ( +) Ranunculus montanus
3 ( +) Biscutella laevigata
3 ( +) Soldanella alpina
2 (1 ) Selaginella sela-

ginoides
3 (1 ) Homogyne alpina
2 (1 ) Bellidiastrum Micbelii
1 ( +) Bansia alpina
1 ( +) Asplenium viride
2 (2,+) Rhododendron hir­

sutum

Tab e 11 e V. Caricetum firmae

15 Aufnahmen

7 (1 ) Bellidiastrum Michelii
9 (1,+) Rhododendron hir­

sutum

2 ( +) T orte1la tortuosa
1 ( +) Ditrichum flexicaule
2 ( +) Campylium stellarum
2 ( +) Pseudoleskea atro-

virens
2 ( +) Ptychodium plicatum
2 ( +) Ctenidium molluscum
1 ( +) Scapania aequiloba
1 ( +) Blepharostoma

tricbophyllum

4 ( +) Asplenium viride
3 ( +) He1ianthemum

alpestre



8 (1,+) Silene acaulis
14 (1,+) Pinguicula alpina
14 (1,+) Polygonum vivi-

parum
13 (1,+) Valeriana saxatilis
14 (1 ) Ranunculus alpestris
13 (1,+) Genriana Clusii
14 (1,+) Tofieldia calyculata
12 (1,+) Soldanella alpina
13 (1,+) Selaginella sela-

ginoides
10 (1,+) Homogyne alpina
7 (1,+) Primula Auricula

4 (1,+) Lycopodium Selago
4 (1 ) Sesleria coerulea
3 ( +) Veronica aphylla
3 ( +) Pedicularis rostrato-

capitata
2 (1 ) Saxifraga caesia
4 (1 ) Galium anisophyllum
4 ( +) Parnassia palustris
4 ( +) Primula farinosa
4 (1 ) Androsace Chamae­

jasme
2 ( +) Coeloglossum viride
5 ( +) Biscutella laevigata

2 ( +) Anthyllis vulneraria
alpestris

2 ( +) Euphrasia salisbur­
gensis

2 (1 ) Crepis Kerneri
14 (1 ) Tortella tortuosa
1 ( +) Racomitrium canes-

cens
6 ( +) Cetraria islandica
2 ( +) Cetraria juniperina
2 ( +) Cladonia pyxidata

Tab e 11 e VI. Seslerieto-Semperviretum

7 Aufnahmen

6 (3,2 ) Carex sempervirens
7 (2,1 ) Sesleria coerulea
7 (1 ) Ranunculus alpestris
7 (1,+) Pedicularis rostrato-

capitata
6 (1,+) Polygonum vivi­

parum
7 ( +) Tofieldia calyculata
4 (1 ) Anrhyllis vulneraria

alpestris
3 (1 ) Crepis Kerneri
7 (1,+) Bellidiastrum Michelii
6 (1,+) Valeriana saxatilis
7 (1,+) Biscutella laevigata
7 (1,+) Homogyne alpina
7 (1,+) Selaginella sela-

ginoides

7 (1 ) Soldanella alpina
7 (2,1 ) Dryas octopetala
5 (1,+) Arctostaphylos alpina
7 (2,1 ) Rhododendron hir-

surum
1 ( +) Helianthemum

grandiflorum
2 (1 ) Lotus cornicularus
3 (1 ) Erica carnea
2 (1 ) Globularia nudi-

caulis
2 ( +) Scabiosa lucida
1 ( +) Silene acaulis
3 ( +) Ranunculus montanus
3 ( +) Androsace Chamae-

jasme
2 ( +) Primula farinosa

1 ( +) Primula Auricula
4 ( +) Gentiana Clusii
3 ( +) Pinguicula alpina
3 ( +) Parnassia palustris
3 ( +) Phyteuma orbiculare
3 ( +) Bartsia alpina
3 ( +) Carex firma
2 (1 ) Carex ferruginea
2 ( +) Festuca pumila
3 ( +) Valeriana monrana
2 ( +) Campanula Scheuch-

zen
1 ( +) Gymnadenia conopsea
4 (1 ) Tortdla torruosa

Tab e 11 e VII. Daphne striata-Erica carnea-Assoziation

3 Aufnahmen

3 (2 ) Daphne striata
3 (2 ) Erica carnea
2 (2 ) Rhododendron hir­

sutum
2 (2 ) Vaccinium Myrtillus
2 ( +) Polygala Chamae­

buxus
3 (2,1 ) Globularia nudi­

caulis

5c·

2 (1 ) Festuca pumila
3 (1 ) Carex firma
3 (2 ) Dryas octopetala
1 ( +) Pedicularis rostrato-

capitata
2 ( +) Gentiana Clusii
1 ( +) Gentiana verna
3 (1 ) Ranunculus alpestris

1 (1 ) Ranunculus montanus

2 ( +) Biscutella Jaevigata
3 ( +) Myosotis alpestris
3 ( +) Galium anisophyllum
2 ( +) Pinguicula alpina
3 (1 ) Tortella torruosa
2 (1 ) Rhytidiadelphus

triquetrus
2 (1 Dicranum Mühlen­

beooi
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2 (2 ) Globularia cordifolia 3 (1 ) Polygonum vivi- 2 (1 ) Ptychodium plicatum

2 (1 ) Helianthemum parum 1 (1 ) Pseudoleskeella

alpestre 3 (1 ) Homogyne alpina catenulata

3 (1 ) Hieracium villosum 2 (1 ) Hippocrepis comosa 3 (1 ) Cetraria islandica

2( +) Hieracium bifidum 1 (1 ) Bellidiastrum Michclii 2 (1 ) Cladonia furcata
3 (2,1 ) Sesleria coerulea 3 (1 ) Soldanella alpina

Tab e 1l e VIII. Pinus montana prostrata-Erica carnea-Assoziation

5 Aufnahmen

5 (5 Pinus montana
prostrata

3 (2,1 ) ]uniperus communis
1 (1 ) Sorbus aucuparia
4 (1,+) Sorbus Chamae-

mespilus
5 (3 ) Erica carnea
5 (2,1 ) Daphne striata
2 (2 ) Rhodothamnus

Chamaecistus
5 (3 ) Rhododendron hir­

sutum
5 (3,1 ) Vaccinium Myrtillus
5 (2 ) Vaccinium Vitis­

idaea
5 (2.1 ) Globularia nudi­

caulis

1 (1 ) Globularia cordifolia
1 ( +) Polygala Chamae-

buxus
2 (1 ) Rosa pendulina
2 (1 ) Rubus saxatilis
2 (1 ) Hieracium bifidum
3 (1 ) Homogyne alpina
3 (1 ) Carex sempervirens
2 ( +) Sesleria coerulea
2 ( +) Valeriana saxatilis
1 (2 ) Calamagrostis varia
1 (1 ) Soldanella alpina
1 ( ) Lycopodium anno-

t1num
1 (1 ) Hieracium murorum
5 (2 Hylocomium splen­

dens

4 (2 ) Pleurozium Schreberi
4 (3,2 ) Dicranum scopariurn
1 (1 ) Dicranum Mühlen-

beckii
4 (2 ) Thuidium tamaris-

cmum
2 (1 ) Ctenidium molluscum
2 (1 ) Ptychodium plicatum
3 (1 ) Cladonia furcau
3 (1 ) Cladonia süvauca
3 (1 ) Cladonia pyxidata
5 (1 ) Cetraria islandica

Tab e l1 c IX. Pinus montana prostrata-RhododemJron hirsutum-Assoziation

5 Aufnahmen

5 (4 ) Pinus montana
prostrata

1 (1 ) Sorbus aucuparia
5 (3,2 ) Rhododendron hir­

sutum
5 (3,2 ) Vaccinium Myrtillus
5 (1,+) Vaccinium Vitis­

idaea
1 (1 ) Vaccinium uli-

ginosum
2 ( +) Arctostaphylos alpina
1 (1 ) Erica arnea
2 (1 ) Lycopodium Selago
1 ( +) Lycopodium anno-

tinum

5 ( +) Sorbus aucuparia juv.
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4 (1 ) Soldanella alpina
1 (2 ) Calamagrosus varia
2 ( +) Selaginella sela-

ginoides
4 (1 ) Pinguicula alpina
4 (1 ) Toficldia calyculata
3 (1 ) Scsleria coerulea
2 (2 ) Dryas octopetala
2 (1 ) Dryopteris Rober-

tiana
1 ( +) Athyrium Filix-

femina
1 (1 ) Solidago alpestris
2 ( +) Hieracium bifidum
1 ( +) Sorbus Chamae-

mespilus

2 ( +) Bellidiamum Michelii
5 (3 ) Hylocomium splen­

dens
5 (2 ) Rhytidiadelphus

triquetrus
5 (2 ) Pleurozium Schreberi
5 (2 ) Dicranum scoparium
3 (2 ) Barbilophozia Iyco-

podioides
2 (1 ) Mylia Taylori
2 ( +) Bazzania trilobata
1 ( +) Ptychodium plicatum
1 ( +) Ctenidium molluscum

1 ( +) Polytrichum for-
mosum
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2 (1 ) Luzula sil vacica
5 (1,+) Homogyne alpina
1 ( +) Leolltodon hispidus

2 ( +) Polygala Chamac­
buxus

2 (1 Biscutclla laevigata

2 (1
2 (1
3 (1

Cladonia silvatica
Cladonia furcata
Cetraria i landica

castrensis
Polytridlum atte-

) Dicranum scoparium
) PolytridlUm jl1ni-

3 (2

2 (1
2 (2

3 (2
1 (3

perinum
2 ( +) Mylia Taylori
3 ( +) Barbilophozia Iyco­

podioides
) Ctenidium molluscum
) Ptilium crista-

nuatum
1 ( +) Cladonia rangiferina
1 ( +) Cladonia deformis
1 ( +) Cladonia pyxidata
1 ( +) Cladonia coccifera
1 ( +) Cetraria islandica

3 (3

1 (1

3 (3
3 (3

Pinus montana prostrata-Rhododendron ferrugineum-Assoziation

3 Aufnahmen

3 ( +) Homogyne alpina
1 (1 ) Lycopodium anno-

tinum
1 ( +) Lycopodil1m Selago
1 ( +) Crepis aurea
1 ( +) Euphrasia minima
1 ( +) Soldanella alpina
1 (1 ) Loiscleuria procum-

bens
Potentilla Tor­
mentilla
Hylocomium splen­
dens
Pleurozium Schreberi
Rhytidiadelphus
triquetrusvaticum

Tab eIl e X.

3 (5 ) Pinus montana
prostrata

1 ( +) Sorbus aucuparia
3 (2 Rhododendron ferru-

3 (2

3 (3

2 (2

gineum
Rhododendron inter­
medium
Vaccinium uliginosum

) Vaccinium Myrtillus
) Vaccinium Vitis-

idaea
2 (2 Calamagrostis villosa
1 (1 Luzula silvatica
2 (1 ) Leontodon helveticus
2 ( +) Melampyrum sil-

1 (2

Tab e 11 e XI. Felssturzgelände

Pinus montana prostrata
(2 etwa 15jähr. Exemplare)

Acer pseudo-Platanus (3 etwa
5jährige Jungpflanzen)

Daphne Mezereum
Daphne striata
Cotoneaster spec.
Unica dioeca
Cynanchum Vincetoxicum
Cirsium spinosissimum
Petasites albus
Adenostyles glabra
Card uus deflora tllS

Dryopteris Filix-maas
Polystidlum Lonchitis
Dryopteris Robeniana
Asplenium viride
Asplenil1m TridlOmanes
Asplenium Ruta-muraria
Heliosperma quadridentatum
Viola bi flora
Arabis pumila

Arabis alpina

Moehringia ciliata

Silene alpina

Campanula codlleariifolia

Sedum atratum
Hutchinsia alpina
Saxifraga Aizoides
Galium pumilum
Valeriana saxatiJis
Festuca pumila
Poa minor
Aldlemilla Hoppeana
Epilobium aIsinifolium

Leontodon hispidus

StadlYs Alopecurus

Cerastium caespirosum

Torte1la tonuosa

Tab eIl e XII. E1ynetum der Gamsanger im Wettersteingebirge

2Aufnahmen

2 (2 ) Elyna myosuroides
2 ( +) Phyteuma hemis­

phaericum
2 (1 Avena versicolor

2 (1 ) Dryas octopetala 1 (1
1 (1 ) Aldlemilla vulgaris 1 (1

1 ( +) Soldanella alpina
2 (1 ) Ranunculus alpestris 1 (1

Rhytidium rugosum
Barbilophozia Iyco­

podioides
Barbilophozia barbata
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2 (2 ) Agrostis alpina 1 ( +) Festuea pumila 1 (1 ) Dieranum seoparium

2 (1 ) Euphrasia minima 1 ( +) Poa alpina vivipara 1 ( +) Pleurozium Sdlreberi

2 (1 ) Leontodon helvetieus 1 (1 ) Deschampsia eaespi- 1 ( +) Raeomitrium eanes-

1 (1 ) Potentilla aurea tosa var. montana eens

1 (1 ) Gnaphalium supinum 1 (1 ) Carex sempervirens 2 (1 ) Cecraria islandiea

2 ( +) Homogyne alpina 1 (1 ) Sesleria eoerulea 1 ( +) Cetraria eueulata

2( +) Selaginella se1a- 1 ( +) Polygonum vivi- 1 ( +) Cladonia fureata

ginoides parum 1 ( +) Cladonia silvatiea

2 (1 Silene aeaulis 1 ( +) Campanula Scheum-
2 (1 Salix retusa zen
2 (1 Galium anisophyllum 1 ( +) Myosotis alpestris
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DieUmgestaltungderLoisach-Kochelsee-Moore
durch den Menschen, im Luftbild gesehen

Von ]. L. Lutz, München

D ie Loisach-Kochelsee-Moore si~d einer der ßr~ßten ~oonko~pL~xe.unmittcl.~ar

am Fuß der Bayer. Alpen. Die Nähe des Gebirges spiegelt Sich m 'ihrem natur­
Lichen Entwicklungsgang; auch ihre gegenwärcige Vegetation läßt di,ese Bez,iehungen
erkennen. Diesem naturgeset2'Jlichen Kräftespiel übeI1lagert sich, wie ,in den meisten
Mooren unserer Heimat, so auch hier, seit Jahrhunderoen der Einfluß des Menschen
in verschiedener Richtung. Diese Eiinw.irkung ~st in den Lo.isach-Kochelsee-Mooren
punkt-, linien- und flächenweise oft besonders ausgepräJgt. Mindestens aber sind wir
in der Lag.e, sie hier auf Grund verschiedener Erhebungen im einzelnen genauer zu
verfolgen. Am weitaus interessantesten und aufschlußreichsten war eine Luft'bild­
hefliegung vorn Frühjahr 1949 durch die amerikanische Lufowaffe und deren nach­
folgende Auswer.tung durch die B. Landesamtalt ~ür MoorwUrtschaft in Zusammen­

arbeit mit der Photogrammetrie G.m.b.H.

Der Komp1ex der Loisach-Kod1elsee-Moore liegt !in einer durch die eiszeiolid1en
Gletscher vorg~biJldeten Mulde. Nach ihrem Sch!id1tenaunbau können wir drei Prohl­
typen umerscheiden:

1) Blachmoor
Seeablagerungen

(Mudden)

2) Hod1moor
:Rlachmoor
Seeablagerungen

3) Hod1moor
Flad1moor

Nad1 .den jüngsten Ermittlungen der ,B. Landesanstalt für Mool'wir,tsd1aft sind
Profile vom Typ 1 und 2 zusammen eOWa ebenso häufig am Mooraufbau beteiJ.igt,
wie solche vorn Typ 3. Mit anderen Worten: Di,e dortigen Moore sind teils aus Ver­

landung, t,eils aus Versumpfung hervorgegangen.

Die Hod1moorhiildung .setzt dann ein, wenn die Seesedimente bzw. Flad1'n100r­
tonfe ·in ~hr·em Aufwuchs .den Grundwasserspiegel1 erreicht halben. Die Wasserversor­
gung des ~ich nun ,bildenden Hod1moonkörpers erfolgt ausschJießlid1 durd1 die N~eder­

sch,läge. Die Hod1moorbildung begUnnt ,im ·zeitlichen Neben- und Nacheinander punkt­
und inscl.weise an versdliedenen Stellen. Diese "Inseln" haben .bei fast aMen Mooren
unseres Gebietes die Neigung, sid1 nU't zunehmen.der Flächenausdehnung zusammen­
z'usd1ließen zu einem einzigen rgesd1lossenen Hod1moonkörper, wenn sie nicht durd1
irgendwelche Umstände daran geh~ndert werden. Letzteres ist nun in den Loisach­

Kochelsee-Mooren der Fall, und dadurch w~rd auch die hor.i.zontale Gliederung dieser
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Moorlandschaf.t bedingt. Das Hindernis für ein Zusammenwachsen der einzelnen Hoch­
moorinseln bilden die Wasserläufe, die, der Loisach zuswebend, den Moorkomplex
durchfli,eßcn. Sie verwehren den kalkempfindlichen Hochmoorpflanzen, ,insbesondere
den Sphagncn, nn .ihrem Ausuferungsbereich ein Aufkommen und damit die Hoch­
moorbildung selbst. Die Moorentwick.lung bleibt ·ru,er auf der Stufe eines ibach- oder
flußbegleitenden Flachmoores stehen.

Auf solche W,eise entstehen die ,einzelnen 'teillandschaften des Gebietes (s. Lu t z
1950, S. 6 u. 7). Bine ,besondere Note ,erhält die Landschaft noch durch eine Anzahl
Ideiner VerJandungsrestseen versdliedensoer Ausb~ldung sowie durdl den Rohrsee,
eine seid1te a<ber großflächige Ausbuchtung des Kodlelsees nach Norden.

Wollen w.ir nun das Ausmaß menschlicher Eingriff.e in unsere Moorlandschaft wür­

diJgen, dann müss·en wir versudlen uns auf Grund des heutigen Befundes wenigstens in
groben Zügen ein Bild ·der ursprünglichen Landschaft, vor allem ihrer Vegetation zu

rekonstr'uier·en. Am einfadlsten gelingt uns das bei den Hochmooren, die sich oft nodl

in ahrer ursprünglichen Zusammensetzung annähernd erhaloen haben. lXe Hochmoor­
"Inseln" sind aLle deudich aufgewölbt und tragen in ihrem zentralen Teil eine niedrige

L;lJt'schenJbestock.ung; a<Uf dem sog. Hochmoorhang nehmen die L<ltsch,en an Höhe

zu; dazu [geseLlen 9ich randwärts in wechselnder Menge Flaumbirke, Wald.k:iefer, auch
stellenweise .Fichte sowüe niedrige Weidensträucher. niese randliche Baumv,egetation

hat Zwischenrnoorcharakter und findet sich auch an Stellen, 'Wo der Untergrund unter
etiner v,ergleichswcise dünnen Hochmoortonfschicht amt.eht, besonders sdlön z. B. in

der Nähe des Hasdsees (Buchau).

In den Flachmoor·en überwiegt bei weitem ,das ibraune Kopfriet Schoenus ferru­

gineus mit ·einer Anzahl damit vergesellschafteter typischer Arten, so Davalls Segg~

Carex Davalliana, Breitblättriges Wollgras Eriophorum latifolium, Simsenlilie 1O{ieldia

calyculata, Mehlprimel Primula farinosa, Stengelloser EnZJian Gentiana Clusii u. a.;
eine Gesel-lschaft, die wir als präa,lpine Sickerflur bezeichnen können, weil 'sie von aus­
tretendem Grundwasser stets mehr oder weniger durchsickert wird. Sie stellt eine redlt

ursprüngliche Gesellsd1aft vor und war von Natur aus baumfrei.

Am Rohrsee und in der Umgebung verscllledener Restseen finden wir versch.ie­
dent! ich Sdlwingrasenpartien mit der ebmfalls ursprüngLich ba,umfreien Gesellsdn&t

des Weißen Schnabelrieds Rhynchospora alba.

Die Schwarzerle -ist an unser,em Gebiet nur sehr ZJerstreut, meist nur im anmoorigen
Randbereid1 zu finden und von da ,in Mi.schwälder des angrenzenden feudlt,en Minerall­
bodens ·hinübergehend. Auf Sdlwingrasen, die durch darunter austrcrende kalkab­
lagernde Quellen (vgl. Kr ä m e r 1951) allmählich auf feste Unterlage zu liegen
kommen, so ibesonders am Rand des Rohrsees, stocken -kleine Birkenhorste mit Be­
gleit-pflanzen der Schwarzerle, aber ohne diesen Baum selbst.

Seltener ,in den SickJcrfluren, häufiger in den daran meist angI1enzenden Besenried­

WIesen ist Schilf eingesprengt, das mit seinen unterirdisch weithin kriechenden Rhi-
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zomen oft dU.chte Röhrichte biJdet, die .besonders in den Baelmiooerungen, so z. B. am
alten Sindolsbach, aus.gedehnte übermannshohe Bestände bilden.

Im Seichtwasser des Rahrsees stehen Verlandungsbestände von SellJiJJ, Rohrkolben,
Steitfseggen u. a. Auch die sonst seltenere Schneide Cladium mariscus bi'ldet hier sellöne
Bestände.

Die SellUttkegel der ins Moor eindringenden Wildbäche Lain- und Pössenbaell be­
~cit,en Säume von gemischt,en Fiel1tenbeständen.

In diese ausgegliellene Urlandschaft dringt nun der Mensell schrittweise ein in der
Absicht, das Moor scinen verselliedenen Zwecken dienstbar zu maellen und hinteI'Tläßt
auf Schritt und Tritt seine Spur.

Zuerst wurden hiervon die Randpartien des Moorkomplex,es erfaßt. Von den im
Umkreis des Moores Jiegenden Ortschaften Benediktheuern, KOelleJ, Sel.Lehdorf, Groß­

weil, Kleinweil, Mühleck, Sindelsdorf, Johannisrain, Schönmühl, Bichl aus drang erst
extensive und später auch intensiv,e Nutzung zunehmend ,in den Moorbere.ich vor und nm
Gefolge davon Maßnahmen verschiedenster Art, die nahezu ausnahmslos Um Luftbild
ihren NiedersellJag finden. Ja, man kann sagen, daß das Luftbi'ld den llingriff des
Mensellcn mü einer schonungslosen Deunlichkeit tfesthält, viel drasmseller, als man ihn

je hei einem Gang durchs Gelände re~istrieren könnte.

Betraellten wir ~'unäel1St einma'l ein Luftbild alUS den Randbezirken, und zwar aus

dem sog. Benediktbeurer Hangmoor (Tafel 1). Aus zahlreichen Quellaustritten strö­
mend rz.ieht das Wasser in flamen Gerinnen loisaellwärts. Etw,a paraHel dazu ist das

Wegnetz angelegt (helle Bänder im Luftbild). Zwischen den Rinnsalen haben sich
mächtigere Moorkörper (übergangs- his Hommoortorf im oberen TeiJ des Profils)
gebildet, währ,end die Randpartien gegen Osten und die Umgebung der Quellrinnen
me.istannlOorig sind. Die Quellrtinnen begleitet wieder Schoenus-Rasettl in verscl1iedener
Ausbildung mit eingestreuten Flecken von Rasen der Stumpfblütigen Binse ]uncus

obtusiflorus. Die dazwische'n1iegenden Moorkörper sin,d jetzt meist entwässert. An Stolle
der ursprüngLichen Hoch- und ühergangsmoorveget.ation traten Besenriedwiesen mit
vorherrsellender Molinia caerulea. Aum diese Streuwiesen wechseln in der Zusammen­
setzung je nam der Lage. Im zentraJen Teil der Moonkörper nehmen da1"<an Arten des
Borsograsrasens 0Heidekraut Calluna vulgaris, Berg;wohlv,erleih Arnica montana, Borst­
gras Nardus stricta, Goldrute Solidaga virga-aurea u. a.) teit Schilf fehlt fast ganz.

Die leoztgenannten Moorpanien sind ganz oder neiJweise entwässert (offene GräJben
als dunkle Linien im Lufthi'ld) und werden enoweder zur Acker- (sellwarze Vierecke
im Luftbad) oder TOI1fnutzung (z. B. r,eel1te HäLfte des LuftbiLdes) her,angezogen.

Di,e alliI110opig,en Partien d.es Moorrandes (im Luftbild oben) sowie beiderseits der
Quel,lrinnen tragen außerhalb d,es Sickerbereielles ,im übergang zu dem oben erwä:hnten
Moorkörper ebenfalls Besenriedwiesen, die Siell von den erst.genannten durell Emtes
LaJbkraut Galium verum, Runzelmoos Rhytidium rugosum, Gelbräuelllliellcn Ziest Stad1')'s

officinalis, Mädesüß Filipendula ulmaria, untersellciden. In feuellteren Ausbi.Jdungs­

formen kommen dazu noch Engelwurz Angelica silvestris, Trollblume Trollius euro­

paeus, Kohldistd Cirsium olel'aceum, Wiesenplatterhse Lathyrus pratensis, R,asen-
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schmiele Deschampsia caespitosa und Herbst'2eitlose Colchicum autumnale. Der Wechsel
1m FeuchtJigkeitsgrad prägt sich teilweise auch im Luftbild aus: Wechsel von ·hell- und
dun'kdgra.uen Flecken. Diese Rlächen st-ellen die ergiebigsten Streuwiesen mit mcüst
hohem Sdl,iHanteil. Die tÜppigere Vegetation läßt die Konturen mehr oder weniger
versdlwilimmen 1m (;{}gensatz zu den sdlarf begrenzten Acker- und T or.ffeldern. Die
großen greLlen Flecken am mittleren oberen Bildrand rühren ebenfaJls von Streuwiesen
dieses Typs Jler. Die Streu blieb -dort nadl der Mahd ,im Her;bst ausgebreitet liegen und
reflektierte Ibei der Aufnahme das Licht vergleid1Swcise stank. Es fell!lte den betreffen­
den Flädlen der ·für die Grautöne 1m Luftbild verantwonliche "innere Sdutten". A·hn­
lidl stark reflektiert auch nackt-er Mineralboden (z. B. Wege; Geröllabla,gerungen, wie
der SchuttkegeJ des Lainbadls am oberen rechten Bildrand). Wasser hingegen ver­
schluckt das 'Lidlt mehr oder weniger und erscheint im Bild dunkelgrau his tiefschwarz.
Audl die Bäume und Sträucher erscheinen als mehr oder weniger dunkelgraue rund­
Jiche flecken mit tielen Sdllagsdutten. Kleine heLle Flächen da.g.egen mit punkt­
förmigem Schlagsmatten entspredlen den Streutriesmen (um eine Stange aufgehäufte
Streu). SteLlen, wo Tri-esd1en gestanden haben, reflektieren wegen der dort liegenden
Streureste ebenfa.Lls stark und ersd1einen als versmwommene heUe Punkte. Zu d,iesen,
die Nutzung klar widerspiegelnden Merkmalen kommen dann endlich nodl als helrle
V!ierecke mit tiefen Sdllagsdlatten im Luftbild über den Gebietsausschnitt verstreut,
zahlreid1e Heustädel. Die Voraussetzung.en für eine äntensive Nutzung (Ack!er) sind
hier gegeben. Solche Nutzung tflitt im vorliegenden lBildaussdlnitt -zwar nur tin kleinen
Parzellen a'Uf, umfaßt dagegen in dem nördLidl daran anschließenden iBesitz des Klo­

sters BenediJkvbeuern bereits .große Flädlen.

Wenden wir ,uns südwärts dem Rohrsee (Taofel2) zu, einer seidlten Fortsetz·ung des
Kod1elsees, ~o kommen wlir, wie sdlon der Name sagt, in eine ausgedehnte Röhrimt­
w.i1dnis. Vom Seggenschopf zu Seggensdlopf springend, Pfütz,en durd1watend, tiefere
Gumpen umsdllagend, :hat ·der Besmauer !im Gelände zunädlst den Eindruck des Ur­
spl'ünglid1en. Allein das oLuftlbild zeigt uns aum :hier di.e mannigfaltigen Eingfliffe des
Mensdlen. Zwar ist die nad1Sd1affe.nde Kraft der Natur hier noch so stark am Werk,
daß die mensdilichen iEJinw,jr.kungen gewissermaßen nur wie unter einem Sd1leier
durmsmeinen, aber sie häufen sich dom hei genauerer Betramtung.

Man darf mit wenig ,Einsmränkungen für ursprünglime Moonlandsmarften den Satz
aufstellen, -daß die Natur die Gerade haßt, die Grenzen der Vegetationsei.nohciten
sdlwmgen Weidl und äm vollendeten Rhythmus durm den Raum. Der Mensdl daog.egen
sdlafft gera-cLJinige iBegrenzungen. Das gilt in unserem B.ildaussdlmtt rz.unäd1St von dem
begradigten Loisamlauf inmitten des Rohrsees und den südl.ich hereinragenden Kultur­
flächen der Rohrsecniederung, die in einem typischen Ausschnitt (TafcJ 3) vorg-eführt
wird. AJber audl in das unwegsame Rooricht d.ringt der Mensm mit der Sense vor, da
und dort je nadl dem Wasserstand und sonstigen iBedingungen Rlädlen zur Streumahd
nutzend. So entstehen die regellos e1ingestreuten, aber dodl mehr od.er minder gerad­

Linig begrenzten Flächen im Röhridlt. Hell am Bild ersd1cinen die stehengebJiebenen
Partien; l$dlilf und Sd1neide halben daran den Hauptanteil. Letztere besonders im
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Z ei c h e n e r k 1ä run g: Sdlematische Darstellung der land chaftlichen Gliederung der Loisach­
Kochclsee-Moore. Punkticrt = Flachmor, senl redlt sdlraffiert = Hodlmoorc, weiß = Mineralbodcn;
ursprünglidlc Fluß- und Bachläufe ausgezogen. Korreklionen und Kanäle gcstridlclt. Sdnvarze Flächen
= Resrseen; waagrecht schraffiert = Kodlcl- und Rohrsee. Die Luftbildaussd1l1ittc der Tafcln 1-5
sind durch die eingezcichneten Redltecke angedeutet.

linken B.ildteil in der Umgebung einer "Gumpe", in der Quellw.asser emporstoigt und
wo sich auf schon verfestigtem Schwingrasen einige Birkengruppen angesiedelt haben.
Die Spur der Sense tritt besonders deutlich ö.n einem verlandeten AJDWasser, das durdl
die Regulicr.ung des Loisadl1awes abgesd11litten wurde, hervor an Form dünner, hdkr

Linien, die zur genannten Gumpe z,iehen, im Bild fast wie Fingeralbdrücke eines un­

gesdlickten Rhotographen ausse1lend. Von der Gumpe weg zur linken oberen Bild-
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ecke ziehen eberufalls fünf nahezu parallele Linien als Mähspuren. Die ,gemä.hte Streu
blieb hier bis zum Frühjahr li,egen, wohl weil die Aberntungd,UJrch hohen Wasserstand
verhindert wurde rund eI'g,ab bei der Befliegung im Frühjahr die hellen Reflexions­
~trei,fen. T I1~eschenplätze als heYe Punkte eingestreut zeugen auch hi,er von der aus­
gedehnten Soreuwerbung.

Eine Besonderheit sei noch erwähnt (,links untere B,ildecke), ein System von ana­
stomoslerenden RÜJD.nen, ,das runs im ganzen Gebiet nur mohr an einer Stelle, dort

aJJerdings nur in Miniatmra'Usgabe begegnet. Das Niederschlagswasser, das 50nst durch
die Moorsch'ichten senkr.echt aJbsinkend Ü'ber dem Unrer,grund der Loisach zustrebt,
wird hier ,durch 'V,erschi,edene örtliche Venhältnisse gezwun~en, öberfläch1ich abzufließen
und hat das charakter.istische Erosionssysvem 'gesduffen, das sdlon Anklänge an die
nachwärmezeiolichen IErosionsvorgänge !in den Alpenmooren enkennen läßt.

Die .im Säld 3 Igezeigve Rohrseeniederung zw:ischen Rohrsee und Unterau ist durch
Entwässerung der Nuüz'Ung erschlossen; hiervoill zeugen ,die par~rLIe1 geführten W1rt­

schaftswege rund Grabensysteme nebst den za'hlreichen Heustädeln von ror die Gegend
überdurchsdmittrlichen Ausmaßen. Neben der FUütCr- finden wir audl hier nodl Streu­
werbung, 'wue V'ersdtiedene, meist !in Reihen ,gesetzte Tnieschen!haufen zeigen.

Tm Jinken Bildt,cil .ist der begradigte Einlauf der ILoisadl in den KodleJsee erkenn­
bar, daneben frühere Flußsch,Iingen (links oben, unten Mitt,e), rechts 'Unten eine Aus­
budltung des Koche1sees. Neben dem paralleJlen Wegnetz !Zeichnen sidl noch andere

Wegspuren aJb, meist Fußpfa'de, wie 12. B. ein eVWa mitten durdl den Bildausschnitt
z.iehender Fuß'weg 'Von der Straße Koche1-Schlehdort aus nach Unterau. Auch ältere
Weganlagen aus der Zeit vor der heutigen geometrischen ,Fluraufteilung (so z. B. am
oberen B.ildrand) sdleinen v,epeinzelt noch durch rund 'zeug,en VOill den schon früher
v,orhanden gewesenen ,Bemühungen der Anlieger, ,das Moor ihren Hedürfnissen dienst­
bar zu machen.

Die heiden iBäldta,feln 4 rund 5 bI1ingen Aussdmitte aus den eigennlich,en Hochmoor­
komplexen.

Bild 4 wird durch den tLoisachlauf in zwei ungleiche Hälften geteilt, das ,untere
Bilddrittel begr,enzt die Straße Büchl-Sindelsdonf. In der oberen l.inken Bildecke zieht

der JOIhannisrainer Mola'ssez.ug ,durch, der das große 'glaziale Becken der Loisach-Koche1­

see-Moore im Nonden a'bt"iegclt. An seinem Soeilahfall gegen das Moor zu trägt er Wald.
Zwisdlcn ähm, der Loisach rund ,der Sindelsdonfer Straße Li,egt die ,ErlfiJze, ein Hoch­

moor, von FJachmoorrinnen umgeben und von einem tei,lweise begradi,gten Bachlauf
durchzogen, dessen Böschungen und Ufer ein sekundär,er Kiefern- und Binkenbestand
begleitet. Der zentna'le TeiJl der Erlfilze träJgt noch z. T. schöne Larschenbestockung,
doch greift dä,e Streunut2'Ung, ,die lin unserem Gebiet mit wenig Ackerbau in verschie­
dener Form eine Ibedeutende Rolle spielt, auch schon J1ier hinein. Ehedem war die
genanme Fi'lze überwiegend von Latschen bestanden. Sie wur,den auf großen Teilen

der Fläche ,hera.usg,ehauen, teils zur Gewännung von Latsd1enöl, teiLs um die Behin­

derung der Streuweribung zu beseitigen. An Stelle der entfernten Latschen haben sich
meist niefe Schlenken tgebj,ldet. Deutilich sind s~e im Moorteil westLich des Baches als
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kleine unregelmäßige, langgezogene, schwarze Flecken zu erkennen. Im übr~gen wächst
in diesem Teil zi.emLich viel Besenried, so daß die Streuwel1bung durch gewöhnlidle
Mahd edolgen kann. Die Spur der Sense gibt sich denn auch thier ~n Form undeut­
licher para.1leler Streifen zu erkennen. Auch hier Jeg.en sich die gemähten p,jächcn wie
ein Schleier über ·das ursprüngliche Bild des Moores, wie w~r es ähnlich im Rohrsee
beobachten konnten. Im nördlichen Teil der Filze sind einige Randflächen unter den
Pflug genommen worden. Daran anschließend, am Rand des zentralen Teils finden wir
eine größere Fläche dicht übersät mit Schlenken, die annähernd parallel zueinander
verlaufen. Sie repräsencieren die im Hochmoor hier gelegentilidl vorkommende andere
Art der Streuwerbung, das sog. "Miaspickcln". Die .hier, besonders am feudlteren
Randgehänge, üppiger wachsenden Sphagna werden mit kurzer, starker Sense 01 raus­
gdlauen, wodurdl die bewußten Sdllenken entstehen. In diesen bilden sich dann häufig

GesellsdlaJten des bra'unen Sdlllabelrieds Rhynchorpora !tuca aus.
Im zentralen Teil sehen wir neben den sdlärfer konturierten Latsdlenbüsdl n ver­

schwommene dunkle Flecke oft größerer Ausdehnung: .Flädlen mit Heidekra.ut, dessen
Aufkommen uns verrät, daß audl hier durch Wasserentzug das HochmoorwadlStum
stockt und die Verheidung beginnt.

Südlidlder Straße Bidll-Sindclsdorf ragt nodl ein Ausläufer der Königsfilze in
den Bildausschnitt herein mit TOl1fstichen .und Gebüsch am westlichen R'.Ulde. Torf­
scidle 'sind auch noch jenseits der LOIisadl nördlidl ·der Straße in der Angerfilze (Teil
des Hangmoores) zu sehen. Intensive Jandwirtsdl:Joftlidle Nutzung hIingeg~n treffen wir
in dem LangmoortJeil östlich der Loisadl und südMch der Straße. Hier sind nach vor­
ausgegangener planmäßiger Entwässerung und Folgecinridltung große Gl'üll'landflächen
angelegt, ·d,ie heute dem K,loster Benediktbeuern gehören. Das System der Dralinagen,
die in etwa 11 m Abstand parallel g.eführt sind, schimmert ~lier deuclädl durdl: dunkle
Linien auf grauem Grund. Ja, hei genauerem Zusehen erkennt man stellenweise audl
nodl die Spuren eines älteren 1912-1923 bestehenden sog. Sammlersystems, dessen
Verlauf senkrecht zu dem heut,igen System .j~egt. Audl links der Loisach, ganz am
unteren Bildrand ist ein Drainagensystem deutlidl erkennbar in den Wiesenflächen der
Moorwirtschaftsdienststelle Hodlland. Diese 'letztgenannten Flädlen stellen sozusagen
die obersten Stufen der Umwandlung des Moores durdl den Mensdlen d:lr: Entwässe­

rung des Moores, Iandwirtschafdiche Folgeeinnidltung und ,intensive Adcer- oder
GTÜnlandnutzung.

Einen scharf ins Auge faJ.lenden Eingriff jüngsten Datums sehen wir an beiden
Loisachufern. Es handelt sidl in den im Luftbild sidltbaren breiten hellen Bändern
u.m das Baggergut, vorwiegend Gerölle, stellenweise (dunkler) auch etwas Tod, das
bei der Verbreiterung und Vertiefung der Loisadl anläßlidl der Rißbadlübel'leitung
in den Waldlensee angefallen ist. Redlts der Loisadl ist der Kieswall an zathlreidlen
Stellen von Gmbendurdlstichen unterbrochen. Der Charakter des dahinterLiegellden
Moores als eines Hangmoores wird dadurdl augenfällig veranschauüdlt.

Bild 5 endlidl zeigt uns Aussdlnitte aus der Königsfilze (redltS) und der Mühlecker

Filze (links), ~n der Diagonale voneinander getrennt durdl den stark mäandrierenden
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alten Lauf des Sindelsbaches, der heute begradigt am Nordwestrand der genannten
Moore vorbeif.ührt. Nordwestlich davon -liegt noch ein kleines überogangsmoor, in dem
überw~egendTonf gestochen wird. Von da an 'geht das Gelände über anmoürige Flädlen
in den M~neratlboden bei Sindelsdorf .über. Die heUen Flecke größeren oder geringeren

Ausmaßes beiderseits des diagonal verlaufenden Weges rühren von alten Molinia­
beständen bzw. -horsten ·her. Die großen Hochmoonkörper 'WUrden hier, wie sdlOn

eingangs begründet, durch den Sindelsbach mit seinen Ausuferungcn am Zusammen­

wachsen verhindert. Den Bach begleitet ein (breites Band von kalkliebenden Fladlmoor­

gesellschaften 1), die als Streuwiesen dienen. Die Mühlecker Filze (links unten) wur.de von
1922 aJTl durch Idie B. Landesanstalt für Moorwirtschaft in Kultur genommen. Ein Zipfel
der eigentlichen Kulturflädlcn (Wüesen, einzelne Acker) ist noch in der linken unteren

Bilded<c sidltbar. Die offenen Gräben sind, z. T. mit Gebüsch bestanden, deutLidl er­

kennbar; die in sie einmündenden Draanagen schimmern hier ebenfalls, ähnlich wie auf
Bild 4 durdl. Der ösdiche Teil der Mühlecker FilZie, den unser B'iLdaussdmitt fast ganz

zeigt, :ist von niefen Hf,lUptgräben umschlossen, die ~hr Wasser in die Sindelsbadmiede­

rung an mehreren Stellen abgeben. Sie liegen etwa am oberen Begünn des Randgehänges;
letzteres ist nidlt mehr ün die sog. Vorentwässerung miteinJbezogen, sondern wird

streugenutzt (Trieschenplätze; Schllenken, entstanden durch Heraushauen von Latsdlcn

usw.). Den uilikultiv~ertenTeil der Mühlecker Fi.Ize durchzieht, vom kultivierten Teil

herkommend, ein Wjrtschaftsweg, der nur wenig benutzt wird und dessen Gras­

bestand ein verschwommenes graues Band im Luftbild erzeugt. Im spitzen Winkel

daZ'U verlaufen eine Anzahl paralleler Gräben, mit Molinia bestockt und dementspre­
chend a15 heUe Streifen hervortretend. Es handelt sidl hier um ein a.It~s Bewässerungs­
system, das der damalige Administrator UtiZSdmeider 1818 anlegen Jieß. Es wurde hier
das Wasser des Mühlecker Baches, .eines vom Königsbel1gwald hera·bkommenden Berg­
baches, cingeleitet in der Absicht, durch die damit eingesdlwemmten Mineralbestand­

teile das Wadlstum ,der Sphagnen einzudämmen und Bäumen das Aufkommen zu

ermöglidlen, eine Absicht, die auch gelungen .st. Bis zum Jahre 1922 standen dort

nämlich an den Gr~ben reihenweise dicht gehäuft Birken mit einem Brusthöhendurdl­

messer von etwa 30-35 cm, 15-17 m hoch, dazwüschen ziemlich viele gleidlJhcme oder

etwas höhelle Fidlten. Sie 'Wurden ,bis auf einen R,est (am unteren B,ildrand) zur Faschi­

ni('rung des oben erwähnten Wirtschaftsweges verwendet 2).

Auf eine sonst noch nirgends ,beobachtete und nur mit Hilfe des Luftbildes er­

kannte Eigentümlichikcit dieses Hommoorteiles sei noch aufmerksam Igemacht: Parallel

zueinander angeordnete bogenförmig verla'ufende strangartige iBildungen. Für gewöhn­

lich sind sOllche ,ErsdH~inungen nur aus nordischen Mooren bekannt und dort durdl
Bodenfrostw~l1kung.enentstanden. In unserem FaLl ist eine andere Enoscehungsursache
anzunehmen: Etwa an der Gr,enze zWlisdlen ,dem unkultivüerten und k<U1tvierten Moor­

te:iJ liegt eine Aufwölbung des mineralischen Untergrundes, über den die stark wasser­

durchtränkten (Ihohe Nücderschläge am Alpenrand!) TorfaJbhgerungen abgeglitten sind

I) Siehe die Detailbrtierung dieser GeselJsmaften bei Lu t z 1950.
') ach freund!. münd!. Angabe von O. K ra e m er. der seinerzeit di. unter Leitung von L. Sc hin dIe r

stehenden Kulturarbeiten durmführen ließ.

82



und zu W ulsrbi·ldungen Anlaß gaJben, die durch den Wechse! von vonherrschendem
Besenried bzw. Heidekraut im Lufubüd deutlidl kontrastieren. Es handelt sid1 hier aJso
wohl um eine Bodenfließersdleinung und zwar ohne FrosteinWJirkung <im Gegensatz
zu den nordisdlCll Mooren.

Audl von der Königsfilze, jenseits des alten Sindelsbadllaufes g.~bt das ·Lufrbild einen
dnrakt,emstisdlen Aussdmitt ,,'lieder. Das Ansteigen des Hodlmoores aus der Sindels­
badl1liooerung ist hier deutlim zu verJolgen. Vereinzelt liegen an diesem Randhang
Torfstiche (obere Bildhälfte), zumeist werden die FlädH'~n audl h<ier zur Streuwerbung
herangezogen, wäe die unregelmäßigen, aber geradlinig begrenzten Mahdsrellen be­
weisen, die gegen den relativ unberührten zentralen Teil des Hochmoores vorrüd(en1 ).

Es handelt sim ·im wesentLimen ,unl Bestände der Latsmen-Sphagnum recurvum-GeseU­

schaft einerseits IUnd verschiedene Ausbildungsformen der Sphagnu.m medium-Gesell­

schaft andererseits, stelJle'1l'Weise durchsetzt von größeren Heidekrautflämen, so beson­
ders beiderseäts cines vom oberen Bildrand hereinkommenden, nimt mehr weiter
gefü:hnen Wirrsm:lftsweges (dunkles, im Hodlmoor endigendes Band). In der redlten
oberen BiJded(e list auch nodl der Fidltsee emhaltcn, ein heute dystropher Hochmoor­
see, ,den ~n weiterem Umkreis tI3esenried und Fadensegge säumen und <in dessen

bra'unem Wasser ausgedöhnte Rasen von Sphag.rmm CtHpidatum Fa. plumosum fluten
(weiße Flecken). Den Abfluß am östLichen Randhang begleiten lockere Latsdlen-,
Spirken- und Kieferngruppen. Der Fidmee ist keine emte Hommoorblänke, sondern
wohl aus einer Absdmürung ei'lles alten Loisamablaufes hervorgegangen (vgl. Pa u 1 und
Ru 0 f f). Bemerkenswert ist nom ein g,itterfömlig angelegtes, wciträumiges Grabensystem,
wohl aum aus der Zeit Utzsdmeiders, heute größtenteils verwadlsen und nur mehr an
gehäuften Besenriedvorkommen erkeru"lbar. Welmen Zwecken es e1nstens diente, steht
llJicht mät SicherJleit fest.

Die ,hier gezeigoen Lufubj,ldaussdlllitte geben insgesamt einen d1araktcristisdlen

Quersdmitt vom Aussehen teLer heutigen Loisa(;h-Kochelsee-Moore, vor allem vom
stetig fortschreitenden, vielfältigen Einfluß de:; Mensmen, der i'n wesendidlen Zügen
skizziert wurde. Zahlreime Einzelheiten konnten nur angedeutet werden, wele mußten
im Hinblid( .auf Iden hier zur Verfügung stellenden Raum ganz übergangen werden.
Ein sorgfältiges Studium der Luftbilder zusammen mit einer Igenauen Enkundung [m

Gelände eröffnet uns eine sduer unbegrenzte Zahl von Zusammenhängen und gibt

uns wertvolle Anregungen für detaiHiertere Untersumungen. Ein Vorteil der Luft­
bilder sei !besonders hervorgehoben: Wenn man bestimmte Erscheinungen, z. B. Vege­

tationstypen, im Gdändc simer angespromen Ihat, dann Iasscn sidl die Grenzen ohne
weiteres aus dem Lufcbild entnehmen, was einen wesentlidlen Zeitgewinn bei Karcie­
rungen bedeutet. Was die im Luftbild erkannten Nurzungsv,erhältnisse anbelangt, so
kann man dieselben mit nur wenig Vorbehalten audI auf andere Gebiet,e über­
tragen, während die Erkennung rreinerer Vegetationsuntersdläede regional ziemlidl
beschränkt ist.

:1 Die Zu<.>rdnung der wc~scln? hellen und dunklen Partien Zu bestimmten Vegctntionscinhcitcn ist aus der
Deta, karte bel L u tz 1950 emdlthd,.
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Die Loisach-Kochelsee-Moore sind heute, von ganz wenigen Stellen abgesehen,
eine NutZJungslandschaft. Die ursprüngliche Moodandschaft dieses Gebietes muß
von seltener Großartigkeit gewesen sein. Aber schon früh begann ihre UmwandLung
durch den Menschen. Diese Umwandlung ging allerdings schrittweise vor sid1, man
möd1te sagen, die Nutzung ist ganz allmählich in die Landsduft hineingewad1Sen,

ohne ä11re d1arakteristischen Grundzüge auszulösd1cn. Dies gilt selbst bis zu den

jüngsten größeren Kulturmaßna1unen der B. Landesanst3!lt für Moorwirtsd1aft.
So sehr man das Versdrwinden einer' ~mponierenden Naturlandschaft bc,dauern

mag, so angenehm ist die Fcststellung, daß !im großen und ganzen trotz mand1er
Härten bis heute die Naturverbundenheit in der Ausgestaltung der Nutzungsland­

scha.ft die Oberhand behielt. Möge die weitere Planung dies behcrzigen.
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1 : 7500 wurden dankenswerter \Veise von der Photogrammetrie G.m.b.H., München, Föhringer
Allee 1, zur Verfügung gestellt.
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Die Läusekräuter der bayerischen Alpen
und ihres Vorlandes

Von Georg Eberle, Wetzlar

W ir wenden uns den Wiesen, Mooren, Matten und FelstriJten zu, denn dort hat
die Sdlöpfung unseren Läusekräutern, ille alle keine Sduw:mpflanzen sind,.ihren

Platz an eter Sonne ang,ewiesen. Es sind v,ielfadl präd1tige Gesta,luen, und rue Miilien
des Besudles an ihren Standorten w rden r,eidl belohnt IlIimt nur durdl das Erlebnis

ihrer Sdlönheit, sondern aum durm den Einblick in zahlreime Besondenheiten ihres

Baues und ihres Lebenshaushaltes.
Wie aber kamen dJiese Pflanzen zu ihrem so wenig sympathismen Namen? Man

weiß hierüber nidltS Sidleres und hat die Wall1 zwisdlen ein.igen sidl tei,lweise wider­

spredlenden Erklärungen. Wegen eines gewissen Giftgelhaltes hat man AbkodlUngen
von ihnen dazu verwendet, Tierläuse zu vertreiben. And rerseits wird aber audl

mundartlidl vom "Lausigwerden" des Viehs gesprochen, das auf Läusekr:1Utweiden,
d. h. sumpfigen und dürft,igen Flädlen geha'lten w.ird. Es ist dies wohl so zu verstehen,
daß qnfolge des Sdllemren Ernährungszustandes, vielleidlt audl web Cl1 der aJ.Igemein
sdllemren Pflege in einer ärmLidlen oder vernadllässigten Wirtsmaft sim eine erhöhte

Anfä1ligJkeit des V,iehs ,g,egen Fellsdlmarotzer erg;ibt.
Keine anetere Landsmaft Dootsmlands kann wie Obel~bayern mit dem Gesamt­

bestand a,ller im iheutJi,gen deutsdlen Gebiet vorkommenden neun Arren aufwarten!
Es hängt dies damit zusammen, daß die an Läusekrautarten I'e.imsten Gebiete Zcntral­
asiens >und Sibipiens über den FaJ.tengebirgszug nadl Mittdeuropa ausstrahlen und daß
diese vorW'i'egend Homgebirgspflanzen Liefernde Verwandtschatft sidl in den Alpen
weiter entfaltete. Hierfür ist es ikennze.imnend, daß jenseits der deutsdlen GreIliZe
bereits weitere 11 die A,lpen bewohnende und zum Teil Jlier cndc.misdle Arten be­
ka'nnt sind.

Von den !im ,deutsmen Gebiet vorkommenden Läusekräutern ,ist lediglidl das

Kopnge Läuse.kr<lJut (Pedicularis rostrato-capitata; Bild 1) Alpenpflanze im engsten
Sinne, d. h. lIlur .in den Alpen und in den alpennallen FaUtengebirgJen und hier audl
vorwiegend oIberha,Lb des Wa,ldgürtels zu finden. Mit weiterer Verbreitung in höheren
Gebirgslagen SJi'nd als mitreleuropälisdl-alpin das Gestutzte \Läusekraut (Pedicularis

recutita; Bild 4) und das Durdlhlätterte Läusekraut (Pedicularis /oliosa; Bild 3) zu
nennen. In den Gebirgen Europas und Asiens findet sidl das Fleisdlrote Läusekraut
(Pedicularis rostrata-spicata), ,bis in die Arkois reidlen außerdem das QuirLige Läuse­

kraut (Pediwlaris verticillata; Bild 5) und das Bunte' Läusekraut (Pedicularis oederi).

Als Bewohner vorwliegend mooriger Flädlen halten sidl das Wald-Läusekraut (Pedi­

cularis silvatica; Billd 6), das Kanls-Szepter (Pedicularis sceptmm-carolinum; Bild 7 u. 8)

und das Sumpf-Läuseikraut (Pedicularis palustris; Bild 2) an die Gehirgsvorländer, die
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Böden größerer Täler, die Hochflächen der Mittelgebirge und die Glazialgebiete. Ist

von den drei :zuletzt genannten Aroen die erste eine Pflanze von europä,ischer Ver­
breitung, so reicht die zweite in Eurasien bis .in die Arknis, wäJhrend die letzte auf

der Nordha,lbkugel ein zirkumpolares Areallinne hat.

Alle Läusekrä'llter, in der Fami,Lie der Braunwurzgewächse oder Rachenblüoler (Scro­

plmlariaceae) in die Unüenfamilie der Hahnenkammgewächse (Rhinanthoideae) ge­

hörend, sind HalbschmarotZJCr, d. h. Pflanzen, welche zwar mit HiLfe ihres B>lattgrünes

assimtJieren und tihre organischen Baustoffe selbst eral1beliten, die a1ber im Boden durch

Sauger (Haustorien) ihrer weit hinstreichenden Wurzeln mit denen gCWiisser Gesel1­
sdu{tcr in Verbindung stehen und d1iesen nährsal:z,haltiges Wasser ent:znehen. Entdeckt

wurde der Parasit~smus der ,Läusekräurer durch ]. D e c a ti s n e (1847). Es ist kein

Zufall, daß das SchmarotQ:ertum zuerst für das Sumpf-Läusekraut nachgewicscn wurde,

ist dieses doch als starker Parasit anzusprechen. Seine die Seggen-(Carex-)Narbe sd1ädi­

gende W,irkung ist schon lange der Landbevölkerung bekannt, weld1e oft den "Streue­

ueufel" vor der Blüte a'us den Streuwiesen zu entfernen sich bemüht. Ä·hnlich stark

schädigt auch das Gestutzte Läusekraut, weld1es als Wirt die Rasenschmiele (Deschampsia

caespitosa) bevorzugt und zum Kränkeln und Absterben bringt. Die übrigen Läuse­

kräuter unseres Gebietes sind schwächere Parasiten. Besonders empfindlich gegen den

Angriff der iLäusekrautarten erweisen sid1 die Gräser und Seggen, in deren dünnen

Wurzeln die Sauger beim Eindringen die Gewebe .förmlid1 sprengen.

Die Läusekräuter sind meistens ausdauernde Pflanzen. Von unseren neun Art n

sind nur das Sumpf- und das Wald-Läusekraut ein- bis zweijährige, a·llenfalls auch

mehrjä'hrtige Gewäd1Se. Durd1 Wuchs, Blattform und Blüterrbau ist die Gattung gut

gekennzeid1net u d die Zugehörigkeit zu ihr unverkennbar. Die Laubblätter sind ein­

fad1 his doppelt gefiedert oder fiederspaltig, oft reich und fein gegliedert. Sie erinnern

teilweise an Blätter von Farnen und Doldengewächsen. Die Stengel sind meist einfad1

und tra:gen an ihren oberen Enden bald in lockerer, bald in gedrängter Trauhe oder

Ähre !hinter gezähnten, gekerbten oder fiederspalt,igen Deckblättern oft ansehnliche,

zweilippige Blüten. Die Oberlippe ist in der Regel sd1nlaJ. Sie ,ist lbei den stammes­

gesd1id1t.lid1 ä.lteren oder ursprünglicher,en Arten w,ie .dem Karls-Szepter, dem Ge­

stutZten und dem Quirligen Läusekraut, dem Durchblätterten und dem Bunten Läuse­

kraut gesoutzt, bei den stammesgesdlichtJich jüngeren oder fortgeschritteneren Formen

wtie dem Sumpf- und dem Wald-Läustkraut, dem Kopfigen und dem F'leischroten

Läusekraut gezähnt und gesdmä1be1t. Di,e OberJippe umschJießt V1i'er Stlaubhlätter, von

denen zwei länger und zwci ,kürzer sind und deren Staubbeutel paarWICise dicht neben­

einander liegen. Zwischen den Staubblättern aufsteigend ragt der fädLiche Griffel mit
sOlner kopJ.förmigen N;l.l1be etwas aus der Oberlippe hervor. Die Unoerlippe ist breit,

dr,eilappig und besitzt am Grunde oft zwei .Längswülste.

Die Läusekräuter sind ausgesproch,ene Hum.melpflanzen; aber von Art zu Art

sind Abwandlungen und Besonderheiten im Blütenbau vorhanden, und es ist sehr

reizvol.l, das jewei·lige Zusammenspiel zwisd1en Blüte und Insekt zu ergründen. Sehr

auffällig ist, besonders bei den Blüten der höher entwickelten Läusekrautarten, die
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schiefe Stollung der Unter1ippe, und zwar pflegt, ibei Betr~chtung von der Seite des
~eckb~at~es her, der rechte La.ppen tiefer aJs der linke zu stehen (Bild 1). Wo sich
diese SduefsteUung der Unterlippe findet, dort zeigen sich a'udl schiefer Faserverhuf
in der Kronröhre, Verbieg'ung der Oberlippe und selbst Drehung der Blüte hinter
ihrem Deckblatt. Es sind dies Asymmetrien, auf die sidl die Blütenbesudler so ein­
gestellt haben, daß es den Anschein erweckt, als lägen besondere Anpassungen der
Blüten an ,die Besudler vor (H. M tÜ 11 er, K. v. Go e bel).

Sehr kennzeichnend ,für die Läusekrautblüten -ist der eigenartige VerschJuß des
Blütenschlundes durdl die his auf einen Spalt sich einander nähernden Ränder der
Oberlippe 'Und die mit ührem Grund aufsteigende Unterlippe. Die auf der Unterlippe
anfliegende Hummel führt Rüssel und Kopf in die weiteste Stelle des Spa,ltes der Ober­
l-ippe und dr~ngt nun ßegen den nektar-bergenden Grund der Blütenröhre vor. Hierbei
wird d,ie Röhre teils durch Ausdehnung der UnterJippenfalten, teils durdl Ause.inander­
weidlen eines Verschlusses erweitert, der dadurch zustande kommt, daß hinter die
smarf nadl auswärts gebogenen Ränder der Oberlippe die Unterlippe mt nach innen
gebogenen oder eingerollten Rändern eingreift. Die ,Fol~e ist, daß die Hummel mit
ihrem Rüssel den Nektar erreidlt, daß aber auch über ihr die un der Obel'lippe ein­
gesdllossenen Staubbeuoel aus ,illrer Lage gebradlt werden und den Rücken des Be­
suchers mit Blütenstaub tbestreuen. Von Blüt,e zu Blüte fliegend bewirkt due Hummel,
indem sie zuerst düe Narbe berührt und dann d.ie Streuvorridltung der Staubblätter
auslöst, Kreuzbestäubung, der später um Innern der WiCiblichen Blütenteile die BeIrum­
tung folgt. Kurzrüsselig.e Hummeln versdlaffen sich nidlt selten Zugang zum Nektar,
indem sie dicht oberha'lb des Kddles die Kronröhre durdl'beißen und durch weses
Loch ähren Rüssel ,einfÜihren. Der Besuch normal saugender Hummeln an diesen durm
Eillbruch !ihres Nektars beraubten Blüten führt auch bei <ihnen noch zur Bestäubung.

Dem meist lebhaften Hummelbesudl entspricht der in der Regel gute FrudltansatZ
der Läusekräuter. Ihre Früchte 'sind sclLiefe, fachspaltig-zWlCiklappige Kapseln (Bild 2).
Die kantigen, rUllzligen Samen sind ver,hälmismäßig groß. Sie vermögen audl ohne
die Anwesenheit von Wütspflanzen zu keimen, doch verkünunern die jungen Pflan­
zen, 'Wenn sie keine Gelegenheit finden, mt den Wurzeln geeigneter Gesellsdlafter

in Verhindung zu treten.

Was whre Anspruche an den Boden betrifft, so sind die Läusekräuter düngerfliehende
Pflanzen. Von den in unserem Gebiet vorkommenden Arten ist die Mehrzahl kaLk­
liebend. Audl Sumpf-Läusekraut und Karls-Szepter bevorzugen das kalkreiche Fladl­
moor. Gleichgültig gegen das Muttergestein seines Wurzelgrundes .iSt das Gestutzte
Läusekraut, das sowohl ,über Kalk aLs audl über Kieselgestein 'gleich gut gedeiht. Ledig­
lich das Wa'ld-Läusekraut ist ka1kmeidend, seine Standorte finden sich auf saurem
Moorgrund. Unter den in den ZentraJalpen vonkommenden Läusekräutern aber finden
sidl eine ganze Anza'hl kalkmeidender Arten; daß diese dem bayr.isdlcn Alpenanteil

fehlen, dürfte hauptsächlich darauf zurückgehen, daß in ihm Kiesel- und Urgestelin

kaum vorkommen hz'W. fehlen.
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Unter unseren Läusekräutern nimmt das Kar,ls-Szepter 1) durch seinen BlütenDau
eine Sonderstellung ein. WäJhrend bei aUen anderen Arten dJie Lippen der Blüten­
schlünde weit auseinander stehen, verscMießt hier dne fest der Oberlippe anliegend~

Unterlippe dauernd die fast glo~ge Röhre (Bild 7 und 8). Das Karls-Sz,epter ist eine
subarktische Pflanze, welche auf Kola, Kanin, in der Samojeden-Tundra, an der Mün­
dung des Jenissei und auf der Taimyr-Halbinsel auch noch ,in die Anktis eintritt. An
allen seinen m~tteleuropäischen Standorten ist das Karls-Szepter Eiszeit-Zeuge. Hier
findet es sich in FJadlmooren und auf Streuwiesen mit nährstoffreichem, mildhumösem,
Jealkrcädlem Wurzelgrund. Südlidl der Donau ikommt es im besonderen auf den
Mooren Oberschwabens und Oberbayerns vor, hier wie auch an allen anderen mittel­
europäischen Reststandorten aufs schwerste durch die fortschreitende Kulcivierung
bedroht. Bekanntere obeI'lbayer,ische Standorte finden sidl u. a. im Bereich der großen
Moore be.i Murnau und EsdlenJohe, bei Oberammerga.u, Benediktbeuren, Wcilheim
und Dadlau. Im Murnau l' Moor sah id1 es in Riedwiesen ,in Gescllsdlaft von "Pfeifen­

gras (Molinia coerulea), T roHblume (TTollius europaeus), Sumpfwurz (Epipactis palu­

stris), Wiesenkönigin (Filipendula ttlmaria), Blutweiderich (Lythrum salicaria), Wiesen­
knopf (Sanguisorba officinalis), 6tilau (Silaum silaus), im Federseemoor zusammen mit

Sumpfblutauge (Comarum palustre), Tormentill (Potentilla tormentilla), Pramtnelke
(Dianthus superbus), Fieberklee Menyanthes trifoliata) 'Und Sumpf-Pippau (Crepis

pall~dosa). Seihr eindrucksvoll war hier di,e smarfe Begrenzung der ,blühenden Bestände
dieser Ilimdiebenden Pflanze durdl den Sdutten des Moorwaldes.

Aus einer breiten Rosette 'Üppiger und sehr ,formsmöner fiederteiJiger ]}lätter
erhebt sidl der sch~ftartÜg wenig beblätterte, straff,e, 30-80 (100) cm hohe Stengel,
weldler an seinem oberen Ende zahlreidle stattlidle 3-3Y2 cm .lange, entweder rinzeln
oder .in dreizäh'iigen Quirlen stehende, smwefe1gelbe Blüten trägt. Jeder B,lüte geht ein
fein gekerbtes, rot gerandetes, tütenförmiges Dedl:.blatt voraus, wdmes die ,fünf ke1'1b­
zähnigen Zipfel des glockJigen Kelches und den untersten Teil der Kronräihr·e dem
HEck emzieht. Die große Unterl,ippe ist ,in ihrem vOl1deren Teil dreiJappig und
prädlt:ilig karminrot gerandet. Sie 1st dimt der helmartigen, zahnlosen 'und stumpfen
Unter.Lippe ,angedrückt - Li n n e und vor ,ihm Ru d b e c Je d. J. vef'glidl.en die
Blüten mit lLöwen, ,d,ie mit hlutig-purpurroten Mäulern nadl aUen Seiten dieses

Szepter 'Umgeben.

Die Blütezetit des Karls-Szepters fälLlt im Alpenvorland in den Juni und Juli. Be­
sonders hervorgehohen zu 'werden verdient, daß sim seine Blüten niemals freiwilEg
öffnen. Einen Zustand, wne i·hn die farhig Jh,übsdl,e Abbildung im He g 'i sdlen Floren­
werk (Band VI/l, Tafd 243) zeigt, wird man verg,eblich an der lebenden Pflanze zu
bcobadlten sidl bemühen. Ich habe an reidlen Standorten bei Lyck, ,im Murnauer
Moor und vor aJ.lem am .Federsee ungez.ählte Blütenstände zu aJllen T3Ig,eszeiten und

:in jedem Zustand der Blütenentwicklung beobadltet und immer nur das gesehen, was
meine Standortsaufnahmen ebenso wie sämtliche mir von anderen Autoren bekannt-

1) Nidlt Kaiser-Karls-Szepter, ~ie man es gelegentlich genannt findet, sondern Köni.g-Karls-Szepter; ~~nn.es
soll n.cl, der Absicht seIner sd,wedlSchen Autoren (R u d b eck d. ]. und LI n 11 c) m.t d.eser Benennung K 11 n • g
K • r 1 X J I. von Schweden geehrt werden.
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Bild 5: Pedicularis verlieil/ata (Qllirliges LtillSe!,rdlll)

Bild 6: Pedicularis silvatica (\'(/ald-LtillscA'r'l/Il)
IIl1fll. Dr. G. "'hcde
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gewordenen ~eigen: Blüten, deren Schlund durch die nadl oben gerimtete Unterlippe
versmlossen ~st. Von besonderem Interess·e war unter diesen Umständen die Beobadl­
tung des Verhaltens der Besudler der Karls-Szepter-Blüten. Sie werden aussdlließlidl
von Hummeln besudlt. Idl habe viele solmer Besudle aus näd1Ster Nähe be~bachtet

und dabci ,folgendes geseh,en: Die Hummeln ließen sim auf dem versdl10ssenen Blüten­
sdllund nieder und drängten nam kurzem Sudlen Rüssel und Kopf zw.isdlen Ober­
und Unterlippe ,und bradlen nun, nadl dem Blütengrund vordringend, den Falzver­
sduuß der Blütenröhre bis zum Ansatz der Unterlippe auf. Nadl dem Abflug der
Hummel kehrt dj,e aus ihrem Versdlluß herausgedrückte Unterlippe nidlt wieder in
ihre ursprünglidle Lage zurück, sondern bleibt, entspredl.end dem cinsciü~gen Vor­
dringen der Hummel, Sdlief und klafft nun an der Seite und am Sd1lundeingang ein
wenig. So konnte idl ha,lddie bereits von Hummeln besudlten Blüten von nodl nidlt

besudlten UnterSdleiden, wabci sim zeigte, daß so gut wie jede ältere Blüte Hummel­
besum empfangen hatte. Daß das sdlide Sperren der Unterlippe nur die FO'lge der

von der besum,enden Hummel angewendeten Gewalt eist, wurde durdl die Beabadltung
gewisser auf Verletzungen durdl sie zurüd<gehende Verfärbungen an beiden Blüten­

lippen bestätigt. Sehr merkwürdig ist es, daß nun, weldle Blütenstände audl zur Prü­
fung <gewählt Wlurden, die Blüten ,immer w.ieder in der gleidlen Weise sperrten: stets

war die Umer,lippe nadl der linken Seite versdlOben, ganz entspredlend der Schräg­
steIlung, weIdle ,dieser BIiÜtenteil bei den JOrtgesdlritt'eneren Arten mit gezähnten
oder gesdmäbelten Blüt,en zeigt. Daß die verschiedenen Hummelarten ümmer d.ie

gleime Seite 'Zum Voropingen wählen, nämlidl die redlte, mag in einer geringfügigen,
vom Mensmenauge nidlt wahrgenommenen Asymmetrie der Kronen herrühren, wenn
man nidlt annehmen will, daß eine den Hummeln eigentümlime Bewegungsweise die
Ursadlc sein soll.

Nadl dem Abblühen sdu'eitet die Fruchtemwicklung rasdl voran, und sdlon Mitte
Juli können erste rcife Früdlte beobadltet werden. Besetzt mit den großen, r,undlidlen
Kapseln überdauern auf ihren derben Stiden die Frudltstände als "Wintersteher" und
sind v.ielfadl nodl aufremt und wohl erhalten neben den neuen Blütenszeptern zu
sehen. Die lufthaitigen Samen vermögen tagelang ~idl auf Wasser sdlwimmend zu
erhalten, wodurdl die Vel1breitung der Pflanze an ihren wasserre.imen Standorten

begünsoigt Wlird.
GleidlfaUs gelhhlühend sind von unseren 'heimisdlen Läusekraut-Arten das Durch­

blätterte und das Bunte Läusekraut. Nädlst dem Karls-Szepter ,ist das Durdlblättertc:

Läusekraut (Bild 3) die ansehnlidlste dieser Arten, wird es dodl bis zu Yo m hodl.
Seine großen gelbgrünen Grund- und Stengelhlätter sind doppelt gefiedert oder fieder­
spaltig und haben stadle1spitz,ig gezähme Absmnitte. Am StengeJ finden sich im
unteren Teil nur cinige wenige Blätter, die ,gedrungene, reichblütige Traube ist aber
von zahlreidlen langen und sdlmalen, fiedersdlllitcigen Dedcblättern sdlOpfartig durch··
blättert. Die Blüten sind hell sdlwefelgelb, außen und besonders auf der geraden,

stumpfen Obw1ippe stark zotti,g beJuart. Die Asymmetrie der Untedippe ist unbe­

deutend. Den Kalk aJs Wurzelgrund bevorzugend findet sich diese prächtJige Pflanze
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auf kräuterreichen Alpenwiesen, auf Matteninsoln im Krummholz und in Karfluren,
am häufigsten un Höhen zwischen 1500 und 2100 m. Am Aufstieg zum Roßstein bei
Kreuth sieht man es in der Gesellschaft von Trollblume, Brillellschötchen (Biscutella
laevigata), Bengba,ldrian (Valeriana montana), Sturmhutblättrig,CJn Hahnenfuß (Ranun­

culM aconitifolius), Rundblättrigem Steinbrech (Saxifraga rotundifolia) und zahl­
reichen weiteren Berg- und A'lpenpflanzen zwischen ganz lockcr stehenden Latschen

wachsen, dcnen sich Behaartc Alpenrose (Rhododendron hirsutum), Glattweide (Salix

, glabra) und Bergrose (Rosa pendulina) zugesellen. Am Wendelsrein gehört es ([.usam­
men mit dem Kopfigen Läusekraut, mit Simsenlilie (Tofieldia cal.'yculata), Knöllchen­
Knöterich (Polygonum vivipamm), Allermannsharrusch (Allium victorialis), Milch­
weißem Mannssch.i'ld (Androsace laetea) u. a. zum Bestand einer art,enreichen Folsen­
matte. An anderen Stellen, so auch im Jura, leistet <ihm die Narz<issenJblüoige Anemone

(Anemone narcissiflora) Gcsellschaft. Das Durchblätterte Läusekraut ist nur ein

schwacher Parasit, der keinc Bevorzugung eines \Virtes zeige.
Das Bunte ,Läusekraut erreicht nur etwa Spannenhöhe, seine un goorung,ener Ahre

stehenden bis 2 cm langen, .zitronengelben Blüten ~ind am Ende der stumpfen Ober­

lippe purpurn gefleckt. Es wäd1St auf nährstoff- und humusrcidlen Matten, ist in
unserem Alpemeil aber lange nidlt so verbreitet wie andere Läusekraut-Arten. Ins­

besondere ,fehlt ,es ganz den Berchtesgadener Alpen und tnitt auch um Allgäu nur sehr

zerstreut auf. Eigenartigerweise wird d1ese bei uns wie ,audl in Tiwl und in der
Sdlweiz au~gesprochen kalkliebende Pflanze ,für Kärnten und Steiermark nur für Ur­

gestcin angegeben.
Die Blüten der übrigen rLäusClkräuter unser,es Gebietes sind rot oder rotlbraun, aus­

nahmsweise auch infolge .Farbmangel weiß. Unter Voranstellung der ungezähnten 'lmd
ungcsd1lläbe1ten Arten sind zuerst das Gestutzte und das Quirlige Läusekraut zu
nennen. Beide Arten sind bei uns ganz auf das Alpeng,ebict beschränkt und hier im
ganzen Voralpenzug zu finden. Das Gestutzte Läusekraut (Bi,Jd 4) ,ist zwar eine bis
zu 60 cm hoch werdende Pflanze mit sehr großen Grundblättern, aber seine iBlüten

s.ind verhältnismäßig klein. Sie sind trüb rotbraun, .gegen den Grund gelbgrün und
stehen sehr gedrängt in einer wal.zlichen Abre. Die Unterlippe zeigt keine Schrägstel­
lung. Unverkennbar ist die Pflanze durch das Zusammenrücken der zQhlreichen herab­
gesdJagenen, etwas glänzenden Stengelblätter unterhalb des B1ütenstandes, der sdbst

von keinen DeckJblättern durdlbrochen wird. Durchaus bodenvag liebt das Gestutzte
Läusekraut feudlte Stellen der Matten und. freier Plätze tlll alpinen Gesträ,udl und
findet sich deshalb in z. T. sehr versdliedenartig zusammengesetzten Gesellschaften

zwUschen 1300 und 2000 m. Am Au.fstieg zum Rappensee steht es in den pflanzen­
r,eichen Beständen des kalkreichen Lias-Fleckenmergels u. a. zusammen mut A,lpen­
Anemone (Anemone alpina), Wachsblume (Cerinthe alpina), Braunem Klee (Trifolium

badium), Großblür.iger Gemswurz (Doronicum grandiflorum), Alpenglöckdlen (Cortusa

matthioli), Durdlblättenem Läusekraut, Süßklee (Hedysarum obsCitrum) und Berg­

spitzkiel (Oxytropis montana). Hoch oben im Bängündele fand ich es dagegen a'Uf

rotem, knirsdlendem, kiese1reichem Hornstelinschutt vergesellschatttet mut HeideJ- und
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Sumpfbeerc (Vaccinium myrtillus und V. uliginosum), Sdlwarzer Set%"~ (Carex atl'ata),

Keulen-EnUan (Gentiana kod1iana), Weißer Höswurz (Gymnadenia albida), Bart­
Glockenblume (Campanula barbata), Rostroter Alpenrose (Rhododendron ferrugineum),
Trollblume, Br.il.lensdlötdlen, Tannenbärlapp (Lycupodium selago) und Zwerg-Mutter­
wurz (Ligusticum ml~tellina). Es blüht verhältnismäßig früh und ist don, wo man im
JuE das Durdlblätterte Läusekraut ~n voller Blüte antnifft, vielfadl bereits verblüht.

Das Quirlige Läusekraut (B'ild 5) ist leidlt kenntlidl an den drci- oder vierzähEgen
Quirlen der kammartig-fiederspaItigen Blätter; audl seine purpurroten Blüten stehen
qUlirlig in den gedrungenen Trauben. Eine Verwedlslung mit einer ander,en unserer
rot blühenden Läuse:kraut-Arten ist kaum mögLidl, ist es dod1 der einzige in Europa
vorkommende Vertreter einer in Hochasien reid1 eIltw,ickelten Gruppe wirtelblättriger
Läusekräuter. Diese meist kurzstengeLige Art bevorzugt Gräser als Wirte, unter diesen

besonders das Blaugras (Sesleria coel'ulea). Aus d,iesem Grunde ist es geradezu Leit­
pflanze Ifür die alpine Blaugras-Halde. Es ist in den Alpen weit verbreitet und sdlOn

wegen der Bindung an seinen kalksteten Hauptwirt besonders in den Kalkgdoorgen

zu finden.

Von den durdl gezähnte oder gesd1näJbelte Oberlippen und durdl stark Sdlief
gestellte Unterlippen gekennzeidmeten Läusekräutern unseres Gebietes sind nur das

Fleisdlrote und das Kopfige Läusekraut ausgesprodlenc Gebirgsbewohncr, beide auf
steinigen Matten ,in 1500 bis 2300 bzw. 1800 his 2100 m Höhe vonkommend. Beide
Arten sind a,usgesprodlen ostalpine Gewädlse und auf Kalk verbr.,itet. Sie wurden

früher wegen der großen AJ1l1'lidlkeit ,ihrer B.Iüten oft nidlt hinreidlcnd umersdlieden
(alte, überhoIte Sammdbe,zeid1nung Pedicularis rostrata). Während das Kopfige Läuse­
kraut (Bild 1) audl Iim Allgäu vorkommt, fehlt dort das Fleisdlrote Läusekraut, das

besonders in den Berdltesgadener Alpen ver.breitet ~st. Außer der Form des Blüten­
standes, der beim Fleisd1roten Läusekraut lockerer und später verlängert, beim
Kopfigen Läusekraut alber bleibend gedrungen list, liefern audl Keldl und Unterlippe
gute Untersdleidungsmenkmalc. Ganzrandi,ge Zipfel des spinnwebig-woHIiß behaarten
Kddles und ung~WlimperterUnterlippensaum kennzeid1nen das Fleischrote Läusekraut,

blattartig geJcerbte, kahle Keld1zipfel und ringsum gewimperte Unterlippe das Kopfige

Läusekraut.

Als Pflanzen sumpfiger Wiesen, von Fladl- und über,gangsmooren sind Sumpf­

und WaId-Läusekraut südlidl der Donau vorwiegend Vorland- und Talbewohner, das
erste bis gegen 1100 m, das zweite bis 1500 m aufsteigend. Beide sind aHgemein ver­
bI"eitete Arten, das erste mehr in den östlidlen, das zweite mehr in den westlidlen
Teilen unseres Gebietes zu finden. In Bayern .ist das Sumpf-Läusekraut d'ie verbreitetere
Art, das Wald-Läusekraut kommt dagegen hier sehr viel zerstreuter vor.

Das Sumpf-Läusekraut tritt an seinen Standorten fast immer ;n größeren, 'Zur
Blüre- und Fruchtzeit weith.in auf.fäll.igen GesellsdlaJten auf. Seine Hauptblütezeit fällt
in d,en J.un~ und l'uli. Es hat z,u dieser Zeit aus den überwinterten Teilen ästige Stengel

von einfacher bis doppelter Spannenhöhe :getrieben, weldle ,in traubiger Anordnung

zahlreidle rosenrote Blüten tragen. In oberbayerismen Flad1ffioorwiesell sah ich es u. !.
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zusammen mit Fieberklee und Sumpfwurz. Audl die abgetrodmeten Frumtständc mit
den sd1iefen Kapseln sind sehr auffällig und kennzeidmend (Bild 2).

Das Wald-Läusekraut (Bild 6) ist trotz seines Namens ebensowenig Waldpflanze
wie .irgend eine andere Art. Es ist ein Gewäms des subatlantisdlen Klimagebietes, das
sidl hier vorw.iegend in den Bergländern des westlimen und südwestlimen Deutsm­
lands findet. Es bewohnt dort moorig-torfige Berg- und Waklwiesen, auf denen man

es als ,kalkme.i,dende Pflanze oft in der Gesellsmaft von Borstgras (Nardus stricta) und

Arnika (Arnica montana) findet. Seine Blütezeit ist die' früheste unter allen unseren

Läuse'kräutern, denn es öffnet bereits anfangs Mai an seinen oft spät vom FrühJing
errcid1ten Standorten seine rosa Ramenblüten. Um einen sehr kurz gestielten, smon
fast vom Grunde ab blütentragenden Mittdsproß breiten sim nam aJ.len Seiten nieder­

liegende Triebe aus, an deren aufste·igenden Enden sich die Blüten öffnen, wenn die

des Hauptstenge1s verblühen. Aus den Samen sind bis Anfang Oktober über den oft

nodl erhaltenen Keimblättern Rosetten fenn fiedersdmittiger Blätter erwadlsen, in

deren Mitte S'idl die didte, gelbgrLine Winterknospe findet.
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Alpenflora und Schafweide im Allgäu
Von f. A. Huber, Dillingen

Mit dar Ausweitung desWanderns und Bergsteigens zu einer Volksbewegung zu Be­

ginn dieses Jahrhunderts waren auch die BlumeI~ und Tiere der Gebirte erhöhten
Gefahren ausgesetzt. Daher hat sich der Verein zum Schutze der Alpe:npflanzen und
-Tiere seit seinem Bestehen der Erhaltung des T.ier- und Pflanzenlebens in den Alpen
ang·enommen. Gemeinsam mit anderen Ortanisationen, in erster Lin.1e der Bergwacht,

haben die aufklärenden Bestrebungen ihren Teil beigetragen, die Schönheiten der Berg­

blumen vor dem Verschwinden :w bewahren.

In jüngster Zeit zeichnet sich nun eine andere Gefahr für die farbenfrohe und viel­
g,estaltige Alpenpflanzenwelt ,ab, die <in einigen Gebieten des schmalen deutschen Alpen­

saumes die Verwüstungen bei weitem übertrifft, wie sie durch den Touristenverkehr

selbst an den überUaJUfenldsten Stellen auftreten können: die überbeweidung der alpinen

Hochregionen durch Schafe. Die Klagen gegen diesen Mißstand stammen nidlt etwa nur

von naturbegeisterten Bergsteigern und Bergwande'rern, sondern werden vordringlich

erhoben von seiten der Wissenschaft und der Wirtschaft, vor allem der Forst- und Alp­

wirtsmaft.

Da !im AUgäJu als FoLge seiner Eigenart tim Aufbau der Berge die grünen Weide­

flächen 'bis in die Hochreg~on hineiIU"cichen, leidet dieser Teil des Alpenzuges am
stärksten durm die Bewelidung. Die Schafha.Itung geht :im Alpengebiet und insbesondere

im Allgäu smon bis auf das Mittelalter zurück, wofür mandlC Flur- und Bergnamen
heute flom spremen. Als extensivste Form der Landwirtschaft konnte sim dieser Zweig
der Tierhaltung bis ins 19. Jahrhundert halten. Erst das Zeitalter de:r Industrialüsierung

mit den erhöhten Anfor,derungen an landwirtsdlaftlimen Produkten, verbllJlden mit

einer rasdl wad1senden Bevölkerung führte smließlich zu einem NiedergarLg der damals
weIug erträglichen Schafzumt. An ihre Stelle trat vor allem im Allgäu die Mildlwirt­

schaft und Rinderzucht. Die Alpen in den höheren Lagen waren hiefür ungeeignet und

wurden smlü,eßlidl aufgeforstet. So war um 1910 im Homallgäu nur noch die Ober­

mädlealpe als Smafalpe mit 200 Stück katastermäßig eingetragen.

Erst neuerlime Notzeiten mit :ihrer Abr~egelul'lg der Grenzen nadl außen, wie die

beiden Weltkriege und ihre Nachkriegsperioden, bramten eine Belebung der Sclw.f­
haltung, weil die Smafe bei ihrer Anspruchslosigkeit auch noch auf Alpen gesömmert
werden können, die für Großvieh ungeeignet sind, und neben Fleism vor a\.lem die im
Kriege sehr begelhrte Wolle lieferten. Daher nahm sowohl die Zahl der besmickten
Alpen wieder Sdlafe bereits 1m ersten Weltkrieg bis in die Nadlkriegszeit hinein rapid
zu, um a11mähLim wieder abzuklingen. Erst kurz vor dem 2. Weltknieg setzte ein er­

neutes Anwachsen ein, ,das tim Jahre der Währungsumstellung 1948 scinen Höhepunkt

erreichte. Einige Zahlen mögen diese Smwanku.ngen in der Sdl:lfhaltwlg zeigen, die der

93



1012 Schafe

4084 "
772 "

1229
1866

3677 "
3117

5539 "
4844 "

1917 .
1920
1937
1939
1940
1944 .
1945
1948
1949

jährlidlen Viehzählung für den Landkreis Sonthofen entnommen sind, daher nur un­
gefä.hre W'ercc d;)!rstdlen, ,da alle T~crc von außerhalb d.ieses Landkreises nicht er­

faßt sind.

Für den Landkreis Sonthofen wurden gezählt:

Das Bild über dic Zunabme der Schafe im Allgäu wäre aber unvollständi.g, wenn

nicht auch noch die großen Herden hinzugeredmet werden würden, die von Holzgau

in T1rol auf beredlti.gteJl und unberechtigten Weiden alljährli.ch aufgetrieben werden

und aus mehr als 1000 Tieren bestehen, und jene aus dem Flachl:tnd eingetriebenen

Herden, die infolge der ungewohnten Lebensweise auf Alpenweiden und der fehlenden

Bergerfahrung und -gewöhnung vor allem für die Forstwirtsduft die stärksten Schäden

hervorrufen.

Solange sich die Zahl der im Hochgebirge weidenden Schafe auf mäßiger Höhe
hielt, blicben die Auswirkungen auf die Pflanzen:decke nom crträgl~ch, zudem die
SmafheI1den vi lfach auf einige wenige Alpen zusammengefaßt waren. Erst die mit
der raschen Vermehrung verbundcne überbelegung der Alpen mit Smafen rief schl~eß­

lich jene Zerstörungen hervor, die .in den letzten Jahren vielseitige Klagen laut werden
ließen. Die bisherigen Weideflächcl1 reichten für die größere Zahl nimt mehr aus, der
Futtermangel half mit, daß sim die Herden über den gesamten Alpenikamm ausbreiteten.

'V'/issensmaftliche Untersuchungen über die Auswirkungen der Schafwe.ide auf die

Vegetation im Hochgebirge gehen bis auf K ern e r von M a r i 1 a u n 1868 zurück,
der sdlon damals auf die smädigenden Folgen einer überbewcidung hingewiesen hatte.

An neuesten Untersuchungen seien vor allem die pflanzensoziologismen Arbeiten von

E. 0 b erd 0 r fe r (Karlsruhe), genannt, der neben seinem "Beitrag zur Vegcta~ions­

kundc des Allgäu" sich gerade auch dem Einfluß dcr Schafwe.ide im Allgäu zuwandte

(1951). Außerdem veranlaßte dic Natursmutzstelle für den Reg.-Bez. Schwaben im

He'rbst 1950 durch .ihren Mitarbeiter H. Z Ö t t I nodl eine vegetationskwldliche über­
prüfung jener Alpen im Landkreis Sonthofen, die in diesem Jahre für die Besetzung

mit Schafen in Betracht kommen sollen. Wenn auch die bisherigen Untersuchungen über
den Wechsel im Pflanzenbestand durm die Sdlafbeweidung nom nicht als abgeschlossen
betrachtet werden können, so bieten sie dom bereits jetzt sdlOn die Grundlage für eine

Reihe von wjcht:igen Feststellungen, die deutlim erkennen lassen, daß die Einsprüdle

gegen eine überbeweidung, und nur um eine solche handelt es sich bei den Klagen, voll­

auf beremnigt sind.
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Die sdlädigenden Auswirkungen der Schafbeweidung in den Hoch1agen der Gebirge
werdc.n einerseits hervorgerufen durch den Fraß (Verbiß) und den scharfen Tritt der
Tie're sowie anderseits durch die üherdüngwlg infolge des großen Anfalls von flüssigen
und festen Ausscheidungen. Zu diesen Schadfaktoren treten .im einzelnen noch weitere

Umstände .hinzu, die jedoch sehr untersduedlich sein können. Allein schon die ver­
schiedenartigsten Bodenverhältnisse und der mannigfaloige Wechsel der geologischen

SdUdlten äm Allgäu rufen ein stark wechselndes Bild der Sdläden hervor. Ist dodl
gerade die üppige Entwicklung der Pflanzendecke auf den weichen Lias-Flcckelunergeln,

den "Allgäuer SdUchten" allein schon ein Anreiz wld der Anlaß für die starke Be­

we.idung im Hoch-AUgäu.

Eine übermäß~g.e Smafbeweidung in den Hochlagen führt in erster Lin~e zu einem

Herabdrücken ,der Baumgrenze. Verbiß Wld Tritt der Weideniere ver­

hindern jegl~ches Aufkommen von Namwudls im Bereidl der obersten Waldgrenze und

br-ingen die verstreuten Vorposten des Waldes im Laufe der Jahre' ebenfalls Zunl Ab­
sterben. Für ,die Auswirkungen ,der Kleinviehweiden, von Smafen und Ziegen, auf den

Waldbestand und seiner Ernouerung gibt es kein eindrudcvoUeres Beispiel als die Ver­

karstungserscheinungen ,im mittelländischen Raum, wo durdl die Beweidung das Auf­

kommen und die Aufforstung des Waldes nach der totalen Abholzung unmöglicil wurde

und damit die Bodenabtragung in .ihrer schlimmsten Form eintreten konnte. Wenn auch

die dortigen Verhältnisse nridlt WlnUtte1bar nUt den Sdläden im Hochgebirge gleich­

gesetzt werden dürfen, so stimmen beide' Ersmeinungen wenigstens darin überein, daß

sie zur Auflösung einer ursprünglich geschlossenen Vegetaliionsdecke beitragen Wld da­
durm zum Anlaß werden für eine weitgehende Abschwemmung, sOnUt die Er 0 5 ion
wesentlich fördern. Die hohen Niedersmläge im Hoch-Allgäu mit über 2200 mm jährlicil
greifen auf den steileren Hängen durm ihre Absdlwemmung und Abtragung überall da
ein, wo die Pflanzendecke aufgerussen ist. Besonders verheerend können sim daher An­
r-isse des .Bodens auf smiefer.iger, mergeliger oder Geröll-Unterlage auswirken, wobei

ganze Platten der Vegetacionsdecke in Bewegung geraten und mit Ste:in- und SdlUtt­

strömen in die Tliefe verfrachtet werden. Diese so entstehenden Smuttreiße:n und Ver­

murungen verschütten und zerstören aber nidlt nur Teile des ansdlJließenden \'<!ald­
gürtC'1s, sondern verheeren audl unter Umständen die tiefer liegenden Großviehweiden

nUt iliren Gesteinsmassen. Das Fehlen der Bäume in diesen Murgängen fördert anderseits

<LUdl ,die Lawinenb~ldung, wodurdl der Sdladen für den Wald wie für die darumer
liegenden Alpen ständig zunimmt. \,<!,je sehr die Sdlafe an der Auflockerung des Unoer­

grundes selbst auf felsigen Gebieten mitwirken, hat 0 b erd 0 r fe r anschaulicil aus

dem Gebiet der Krotten~pitzebis zum Märzle gesdtildert, wo i.l1folge de'r St~ilhänge der
Weidegang eine regelmäßige S te ins chi a g g e f a h r auslöst, die sogar den Tou­
ristenverkehr auf den Wegen gefährdet.

Neben den nmfangreimen Erosionserscheinungen und der Denudation in den Hoch­
regionen nUt den damit verbundenen Sdlä.den iJl der Forst- Wld Alpw.irtschaft spielt

aber auch die Ver ä 11 der U 11 ~ der P f 1a 11 z e 1 d eck e in -ihrer artlidlen Zu­

sammensetzung eine wesentlidle Rolle als Folgeerscheinung einer starken Beweidung.
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Diese Anderungen :im Pflanzenwuchs können auf den Alpen von solch einschneidender

Bedeutung sein, daß von ühnen der Weideerrrag und damit die WirtschaftLichkeit der
ßewcidun.g wesentlich besoimmt wird. Dies läßt sich beispielhaft zcigen am gegenwär­
tigen Zustand einer seit etwa 25 Jahren regelmäßig stark beweideten Alpe am Einöds­
berg, wo trotz einer immer noch grünen Rasendecke mit "Gras" die Schafe heute kaum
mehr ausreichend ernährt werden können, weil die Dauerbeweidung einen solch ein­
seitigen Pflanzenbestand schuf, der in der Hauptsache aus Rasenschmiele besteht und
von den SdJ:afen nicht mehr angenommen wird. Bei jeder stärkeren Beweidung gehen

:zunächst die feineren, für ,d:ie Gesundheit und das Wohlbefinden der Weideciere wich­
tigen Alpenkräurer sehr rasdl zurück und verschwinden hei einigermaßen länger an­
dauernder Beweidung ganz. Auch ,die den Futterwert steigerndCln eiweißreidlen Hülsen­

früdlter der Alpenmatten, Süßklee, Traganth und alpine Kleearten überstehen das

Beweliden nidlt allzulange. Der smarfe Tritt der Schafe und der kurze Biß sorgen für

eine r;usche SmwädlUrJJg der Kräuter und für ihren Untergang. Am besten läßt s·ich die

W,irkung der Beweidung erkennen bei einem Vergleich von Gebieten, die überhaupt

nicht oder dodl nur gering beweidet w,erden, mit solchen, die seit Jahren regelmäßig

abgeweidet, audl wenn si·e nicht <übermäßig beansprucht wurden. Die Buntheit der

Alpenmatten, die nlimt nur durch die' Farbenpradlt und die Formenfülle der Alpen­

pflanzen das Auge des Naturfreundes erfreut, sondern zugleim Ausdruck ciner aus­

geglichenen Lebensgcmcinsdlaft darstellt, verwandelt sich je nach der Intelnsität der

Beweidung in zunehmendem Maße in eine artenärmere, nur noch von einigen robusteren

Kräutern .durmsetzte "Milchkrautweide" (nam 0 b erd 0 r fe r), die bei. Oberbeweidung

sdlließlim noch mehr ver:lrmen kann und bei übe.rreichlichem Anfall von Stickstoff im
Dünger zur Rasensd1mielenweide entartet, wie sie bereits am Einödsberg entstanden ist.
:Länger bcJlaupten sich nur solche Kräuter, die wegen ihres GehaltC'S an Bitter- oder

G.iftstoffen von den Smafen nimt gefressen werden und außerdem den anfallenden
Stid{stoff auszunützen imstande sind (Ge.rmer, Arnika, Enzianarten und die "Läger­

pflanzen" Alpengreiskraut, -Ampfer, Eisenhut und BrennesseI). Einen ähnlich aufschluß­
reimen Fall konnte H. Z Ö t t I auf der Krautersalpe über dem Traufbamtal beobachten.

Nachdem dort während der letzten Jahre keu..ne regelmäßige Beweidung mehr statt­
gefunden hatte, fand im Vorjahre und vielleicht audl schon die Jahre vorher auf einer
eng begrenzten Flädle die Aussonderung der Smafe statt, wozu die Tiere gepferdlt

wur,den. Die Stelle des Pferdlcs zeichnete sim im letzten He'rbst deutl~ch durch ihren

gänzllim veränderten Pl1anzenbestand aus. Biß, Tritt und Oberdüngung haben die außer­

haJb der Pferchstelle noch fast unveränderte Vegetation praktisch vollkommen vernidltet
einschließI,idl der Zwergsträudler, wie Heidelbeeren u. a., und .nur die großen üppigen

Horste der Rasensd1mide konnten sim 'unter der Förderung durch die Düngung mächtig

entwickeln, so daß sie die Pflanzendecke beherrsmen.

Von ausschlaggebender Bedeutung der \Veidesmäden ist natürlim aum die Besmaf­
fenheit des Untergundes. Auf den mattenbildenden Allgäuer Fleckenmergeln sind die

Smäden sowohl durm die Erosion wie durch die Veränderung des Pflanzenwuchses am

auffälligsten. Gehören doch gerade diese Gebiete mit zu den blumenreichsten im Hom-
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allgäu. Auf anstehendem Fels, auf den steilen Hängen der Lias-KieseIkalke oder der

Aptychenschichten wie auf den Felswänden und -bändern des Hauptdolomits spielt die
Erosion moist keine solch ~roße Rolle, da der Untergrund fest bleibt. Der Weidegang

im Fels ruft aber Steinschlaggefahr hervor. Schäden am Pflanzenbestand werden hier
zumeist durch die Häufung der \Veidestellen verursacht, wcrun die Tliere sich bestimmte

Rastplätze aussuchen und dort die geschilderten Auswirkungen der Oberbeweidung er­

zeugen. D~es trifft sowohl für die Umgebung der K.emptner Hütte wie für das Gebiet

des Hochvogels :lJU. Leider werden dadurch manche ~eltene Alpenpflanzen, die nm

wenige Standpunkte im deutschen Alpenraum aufweisen, stark gefährdet oder aus­

gerottet. Der Schafweide muß auch der bedauerliche Rückgang des Edelweißes in den

Allgäuer Alpen zugeschriebe'n werden, das sicherlich früher viel weiter verbreitet war,

aber sowohl durch die Schafe, wie schließlich auch durch die Unvernunft mancher Berg­

steiger, auch der einheimischen, in seinem Bestande so eingeschränkt wurde, daß heute

nur noch durch die opferbereite Tätigkeit der Bergwacht einige Standorte dieser be'gehr­

testen aller Alpenblumen bestehen können.

Die durch übermäßige Schafweide entstandenen Schäden und Veränderungen an der

Pflanzenwelt ~m Hochalpengebiet sind gekennzeichnet durch die Verödung der ursprüng­

lichen Buntheit der Alpenmatten, wobei nur einige wenige ArtC'n die Beweidung gut

überstehen und sich unter Ausnützung des überreichlich gebotenen Düngers stark aus­

zubreiten vermögen. Je stärker und je länger die überbeweidung betrieben wird, um so

artenärmer und einseitiger wird die Zusammensetzung der Grasnarbe, wobei vor allem

die wertvollen Futter- und Würzkräuter zuerst ausbleiben. Aus den artenreichen alpinen

Rasengesellschaften werden die Schaf-Fettwoiden oder Milchkrautweiden (nach 0 b e' r­

d 0 r f e r) mit vorherrschendem Alpenrispengras und noch einigen K.leearten (Braun­

klee und Rasenklee), ,die bei mäßigem Weidebetrieb ihren früheren Zustand wenigstens

noch in Relikten verraten, bei überstarker Beanspruchung aber entarten zu einer An­

häufung von ausgesprochenen Geilstellenpflanzen, wie die horstbildende Rasensdlmiele

und einige Lägerpflanzen. Auf solchen Weideflächen werden selbst die genügsamen

Sdlafe nicht mehr ausreichende Nahrung finden. Längeres Nichtbeweiden wird wohl

auch aus diesen Flädlen ,im Laufe der Zeit wieder n~ittc:lmäßige Weiden schaffen, da die

hohen Niedersdlläge für ein rasches Auswachsen des überschüssigen Stickstoffs im Boden

sorgen werden, der ursprüngliche Zustand wird sich jedoch wohl kaum mehr einstellen,

da die Verluste an feineren Arten zu groß waren und die Neuansiedlung verschwundener

GLieder der Alpenmatten nur sehr zögernd vor sich geht. Anderseits besteht die große

Gefa.hr, daß auch dlle Böden, die vormals sa,ftige Alpenmatten trugen, nadl soldlen Miß­

handlungen, wie sie zu starker Weidebetrieb darstellt, sich zu armen Borstgrasweiden

regenerieren oder sich in Zwergstrauchwe.iden verwandeln mit AlpCllfosen, He:del­
und Prcißelbeeren als Ausdruck der Versäuerung im Boden.

Aus den geschilderten Zuständen ergibt sich für die Alp- und Forstwirtschaft, für die

Landschaftspflege und den NatursdlUtz die Notwendigkeit, die Schafweide im Hodl­

gebirge, wenn sie schon aus wirschaftlidlen Gründen nicht aufgegeben werden kann,

soweit einzuscllränken, daß aum die Belange der übr~gen Wirtschaft und des Fremden-
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verkehrs, der ~m Gebirge 'selbst eIin sehr w~chtiger Wjrtschaftsfaktor ist, in entsprechen­

dem Maße gewahrt bleiben. FJin einseitiger Raubbau wird sich in kürzerer oder längerer

Zeit von selbst rächen und mit der Zerstörung der Natur auch die Grundlagen anderer

Wurtschaftszweige erschüttern. Die Forderungen des Naturschutzes gehen daher dahin:

1. einige Gebiete der Allgäuer Hochalpen von der Schafbe'Weidung volJkommen freizu­

halten und sie etwa ,~ Ra'hmen .der bereits im Jahre 1912 gesdUlffenen "Pflanzen­

sdlOnßebiete" als Nat'Urschutzgcbiclte zu erhalten;

2. die Schafweide auf den Alpen ,in Höhen von 1700 bis 220001 ausschließlich für eine

angemessene Zahl von einheimischen Bergschafen (einschließlich der berechLigten

Herden aus T:irol) vorzubehalten. Die Hochalpenregion über 2200 m soll überhaupt

nicht mehr beweidet werden dürfen;

3. Fladtlandschafe, die den Sommer über im Gebirge aufgetrieben werden, dürfen nur

auf Alpen unter 1700 m geweidet werden;

4. ,die Zahl der Schafe auf den einzelnen Alpen soll auf ein vernünftiges Maß zurück­

geführt werden.
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Der Alpenbock
Von Heinz Freude, München

Einer der schönsten, farbenprädltigsten Käfer unseres Alpcnraumes ist zweifellos
der Alpenbock (Rosalja alpma alpina L.). Die Grundfarbe dieses sclunuckcn, etwa

20-40 mm großen Vertreters aus der Familie der Cerambyeidae, der Bockkäfer die

man aum als R1tter unter den Käfern bezeichnet, ist ein sehr heUes Graublau, dessen
Leudltkraft durm kontrastierende, tief-samtsdlwarze Flecken nom gehoben wli.rd. Von
diesen befindet sim einer an der Mitte des Halssduldvorderrandes und drei Paare auf

den Flügeldecken. Die ill der M~tte der Flügeldecklen oder Elytren gelegenen sind

die größten. Sie vereinigen sim in der Regel zu einer Mittelbinde'. Die smwarze Ze.idl­
nrung ,ist sehr variabel. Wäe Tippmann berichtet, kann sie einerseits bis zur vöIJigen

FJed enlosigikeÜt, andererseits bis wr fast sdl'War~en Form varüeren. Audl d~e Hals­

scluldmakd kann fehlen oder scIlffial, breit, sogar in zwei Makeln aufgelöst sein. Bei
WeibcIlen :ist die scIlwarze ZeicIulUng inl allgemeinen stärker als bei MänmcIlen, ihre

Fühler sind audl kürzer und erreidl.Cfl nur wenig moor als Körperlänge, die der Männ·

men fast die doppelte. Geographisme Rassen konnten bisher nom rodlt untersmieden
werden. Bei unserer einheimisdleJl, verhälrnismäßig kleinen Populanion treten nur wOluge

und nicIlt allzu auffällige indiv,iduelle Variationen auf: parvonotata Reitt. (Apikalfled,

sehr Mein, punktförm]g), obliterata TI? Pie (Apikalfleck ,fehlt vollständig), interrupta

Reitt. (Mittelbinde an der Naht unterbrochen), prolongata Reitt. (Mittdbinde beider­
scit~ der Naht breit nam 'runten ausgezogen) und multimamlata Th. Pie (hinter der
MüteJtbinde noch ein aJbgetrenntes Fleckmen oder eine Querlinie). Die Merkmale
mancher Formen -können auch gemeinsam auftreten.

Aum die Fühler oder Antenne.n zeigen die gleichen Farben, sie sLnd blau und smwarz

geringelt, .das Bla.u allerdings ohne Graubeinusd1Ung und deshalb nodl leudl tenaer. An

den verdickten scilwarzen Enden der Fühlerglieder stehen noch kleine smwarze Haar..

bürsten auf der konkavw Fühlerseite. Die Antennen werden sdlTäg nam vorn-oben
gestreckt getmgen, aum beim Flug, un,d dienen nimt nur als Tastorgane dem Gefühl,

sondern aum dem Geruch~inn. Die Haltung der Fühler zusammen mit der fast himmel­

blauen Färbung ,des Käfers dürften für den volkstümlimen Namen "Himmelsziege"
aussmlaggClbend gewesen sein, der auf dem EidlSfeld :Ln Thüringen für ähn üblim war.

Die ErstbescilTe:ibUllß des Alpenbockes stammt vom Begründer der binärCUl Nomen­
klatur, von Carl Linne und ist ~n der maßgebenden Editio deeima vom Jahre 1758
seines berühmten Systema naturae enthalten. Die Cerambycidengattung Rosalia Servo ist
über das holarktisme Gebiet verbreitet und wird (Ln drei Unte'rgattungen eingeteilt:
Rosalia Servo S. str., Eurybatus Thoms. und Eurybatodes A. Semen. Die Vertreter der

beiden letztere.n Untergattungen haben rötlim-gelbe Grundfarbe. Nur bei der Unter­

gattung Rosalia im engeren Sinne treten verschiedene Blautöne von fast weiß bis blau-
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grün auf. Sie ist es auch, die die weiteste Verbreitung hat. Ihre Vertreter sind über
Europa und Asien bis Japan verbreitet, und die einzige nordamerikaruische Art gehört

gleichfalls hierher, während die beiden anderen Untergattungen rein asiatisdl sind.
Unsere Art, Rosa/ia alpina, list vorwiegend über Europa verbreitet und reimt noch

bis Kleti.n.asien. Außer in Deutschland wurde sie in England, Smweden, Frankreim,
Italien mit Sizilien, Osterreich, Ungarn, Alban.ien, Jugoslawien, Rumänien, Grieche!n­

land wld der Türkei gefunden, ja sogar in Syrien. Auf dem Balkan 'St sie besonders

häufig. So berichtet Holeczek 1887 in den Entomologismen Nachrichten von einem

Massenauftreten in der Bukowina, wo ein Waldbesitzer eine Fläme von 35 Ar alten

Buchenbestandes hatte r,ingeln lassen, Iin der Erwartung, daß die Bäume nam dem
Absterben von selber fallen würden und er das Land später als Wiese umzugestalten

wünschte. Diese toten Bumen boten dem Alpenbock ideale Entwicklungsmöglimkeiten

und er trat so massenllaft auf, daß der Berichterstatter täglich rrut Leichtigkeit 200 Stück

fangen konnte.

In Deut~chland war der Alpenbock im vergangenen Jahrhundert auch weiter ver­

breitet, wie uns Horion berichtet. Es sind Funde aus dem Rheinland, Thüringen,

Schlesien, der Mark Brandenburg und Pommern bekannt, Das einzige Vorkommen

außerhalb des Alpenraumes, wo er heute noch vorkommt, aber nahe am Aussterben ist,

Liegt auf der Smwäbischen Alb bei Urach unweit Reutlingen. Horion hält nur dieses

Vorkommen für automthon und glaubt, daß alle anderen auf Einschleppung zurück­

zuführen seien, eine Meinung, die ich nimt restlos teilen kann.

Auch in Nordcirol ist er nahe am Aussterben, und Wörndle kann in seiner kürzlich
erschienenen Fauna nur Funde aus früheren Jahren berimten, wo die Art im unteren

Inntal hei Kössen, Kufstein, im Kaisertal, Brandenberg, Breitenlbach, am Aachensee,

Trutzberg bei Jenbam, Georgenberg bei Schwaz und Fieberbrunn (Dall'Armi) gefangen
wurde.

In den Alpen Oberbayerns ist er vorwiegend ~n den eigentlimen Bayerischen Alpen

anzutreffen. Aus dem Allgäu und dem Berchtesgadener Gebiet sind rrur leider keine

Funde bekanm geworden, und der Namweis seines Vorkommens wäre mir aus fauni­

soisdlen Gründen sehr erwünscht. Verhältnismäßig häufig konnte im ihn nom 1949

im Gebiet des Walchensees feststellen. Als Fundorte dieses Gebiets sind zu nennen: Dorf

Walchensee, Einsiedel, Niedernach, Sachenbach, Koche! und die Jamenau. Weitere Fund­

orte in den Bayerischen Alpen sind: Wildgrub bei Oberaudorf, Bad Kreuth, BayrisdlZell,

Aschau und Ruhpolding.

Die Lebenswehse des Alpenbodl:es ist noch nidlt bis u.rl alle Einzelheiten genau er­

forsdlt. Man weiß, daß die Larven in absterbenden Buchen leben, und zwar an Fagus

silvatica L. und orientalis Lipsky. Sein Vorkommen ist demnach auf die subalpinen

Budlcnwälder des Voralpengebietes besduänkt. Angaben, wonach sie auch in Eichen,
Birnbäumen, Juglans, ja sogar in Fichten ihre Entwicklung durchmachen können, sind

mit Skepsis aufzunehmen. Horion schreibt, daß die Larven mehrere Jahre zur Ent­

wicklung brauchen. Das dÜl1fte meines Erachtens nur für den F<\lll <ungünsoiger Futter­

verhältnisse zutreffen. Neuere Untersumungen von E. Laibach haben gezeigt, daß auch
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so große Käfer wie unser Nashornkäfer bei günstigen Futterverhältruisscn nur 1 Jalu
zur Entwicklwlg brauchen. Auch von großen Bockkäfern, wie den Monodlamusarten,
ist einjährige tEntwiclclungswit bekannt. Man darf demnam annehmen, daß der Alpen­
bock ebenfalls im Zeitraum eines Jahres seine Entwicklung durchlaufen kann.

Die erste Beschreibung der Larve mit ZelidUlungen gibt Altllm 1878. Sie entspricht
der anderer Bockkäfer, ist eine ge1blimweiße Made mit stark verkümmerten Füßen,
an der nur die Kopfkapsel stärker chitinisiert ,ist, die die kräftigen Mandibel oder Ober­
kiefer trägt. Wenn sie erwachsen ist, baut sie sich eine Puppenwi.ege, ei.nen Hohlraum,
in dem sie gerade Platz hat, und der mit abgebissenen Holzspänchen gegen den Fraß­
gang abgeschlossen wird. Darin häutet sidl die Larve zur Puppe, aus der dann nach
wenigen Wochen das Voll tier, die Imago, schlüpft. Der Käfer ersdloint etwa Mitte Juli
und wird bis Anfang August beobachtet, dann ist es sdlOn wieder vorbei mit der Käfer­
herrlichkeit. Nach der Paarung und Eiablage sterben die Tiere rasch, ihre Aufgabe im

Naturreich ist erfüllt.

Werm der immer seltener werdende Alpenbock unter Natursmutz gesteillt und sein

Fang verboten wlurde, so ist das durdlaus zu begrüßen. Aber bietet dieses Verbot wirk­

lich einen sicheren SdlUtz für das T,jer? Eine wirksame Kontrolle über die Befolgung

eines soldlen Verbotes ~st prakoisch kaum möglich. Zur Ehrenrettung der Insekten-

101



sammler, sofern sie eiflligermaßen w~ssensdlaftlidle Interessen haben und keine Ge­
sdläftsloote sind, muß gesagt werden, daß ihnen selbst die Edultung der Fauna in
möglidlstcr Reidilialtigkeit am Herzen liegt. Wenn man sie für die Ausrottung von
Insektenarten verantwortlidl machen will, so entspridlt das dem bekannten Prinzip,
d,ie Kleinen zu hängen und die Großen laufen zu lassen. Der Alpenbock ist kein Sdläd­
ling, da er nur absterbendes Holz angeht. Wenn die Forstleute alle alten Stämme,
die smadhafte Stellen haben, ausmerzen, so entziehen sie ihm die LebensgrulldJage und
C'.f wird zwangsläufig aussterben. Bei aller Be:ücksimcigung der W<irtsmaftlidlkeit, deren

Notwendigkeit auch der Naturschutz anerkennt, ist zu sagen, daß das Stehenlassen
einiger absterbender, alter Buchen für die Wutschaft praktism bedeutungslos ist, da die
Budle keine neru1enswcrten Holz- und Rindensmädlinge hat. Im Interesse des Vogel­
sdmtzcs bedeutete:: es sogar einen Vorteil, da den Spedlten Gelegenheit zum Bau <ihrer

Nisthöhlen gegeben WiÜrde. Die Erhaltung eines so schönen, verhältnismäßig seltenen

und nur sehr lokal verbreiteten Tieres wie unseres Alpenbockes wäre aber aum ein
kleines Opfcr wert. Die tödl:ime Gefahr für unsere ursprünglime Tier- wie aum Pflan­

ze.nwelt in illrer Schönheit und Mannigfaloigkeit liegt in der zu intensiven BeW'irt­

smaftung und in der oft aller Vernunft hohnspremenden Störung des natürEchen

Wasserhaushalts, von der man sich wirtsdlaftliche Vorteile versprimt, die sim aber

nadl Jahren meist als Fehlspekulacion mit katastrophalen Naturv,erwüstungen entpuppt.

Nur in der Form des Landsmaftssmutzes kann aum der Tiersmutz wirksam und erfolg­

reim sein. Erhal1et den Tiel'en ihren 'llatürlichcn Lebensraum, und kein SmmetterLings­

oder Käfersammler wird sie ausrotten können!

Variationsformen bayerischer Rosalia alpina 1.

übergang zu
f. multimaculata

Th.Pic.
f. prolongata

Reitt.
f. interrupta

Reitt.
f. parvonotata

Reitt.
Normalformen
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Felsoenschwalbenkolonie am übersee
red1ts oben unter dem Uberhang 2 Nester, .im Hintergrund (Kreis) Brutplatz an den

Hadlelköpfen

104



Die Felsenschwalbe in den Alpen
Von Franz Murr, Bad Reidlenhall

E s gehört zum reizvollsten in der Betrachtung unserer Alpenpflanzen und -tiere, ihren
Verbreitungsverhältnissen auch in außeralpinen Gebieten nachzugehen. Denn

Pflanzen- wi,e Tierwelt der Alpen setzen sich aus Formen verschi,edenster geographi­
scher Her,kunft und Vel1breitung zusammen, bedingt durch die wechselvoHe Geschidlte
des Alpengebi1"ges. Als d-essen markanteste und interessanteste Faunen- und Floren­
elemente kann man wdhl das arktisch-a,lpine, das alpin-altaisdle und das mediterran­
montane Element tbezeid11len. Zu ersterem gehören z. B. Silberwurz und Birkenzeis-ig:
zum alpin-alta~sdl,enEdelweiß und Sdmeefink, während beispielsweise der Fclsen1birne
als mediterraner Gebirgspflanze etwa das Steinhuhn entspricht.

Sdbstverständlidl finden w.ir nicht tbloß bei VögcJn soldle geographisdle Beziehun­
gen. Arktisch-a,lp.in ist z. B. auch der Schneemase, a'lpin-alta~sdl der Steinbock, medi­
terran-montan sind V'iele Kerbtiere, mandle Sd11lecken usw. Aber es ist gerade ein
Vogel, der unser Ibesonderes Interesse beanspruchen darf, Sdlon weil er weit über das
mittdmecrisdle hinaus audl das 'gesamte alpin-altaJische Gebiet, also insgesamt ein
riesiges Ar,eal bewohnt, vor allem a.ber weil seine Lebensweise nodl gewisse Rätsel
bi1"gt, die sidl durdl neuestc Forschungsergebnisse eben erst aufzuheJ.len be~innen. Es
ist die Fell sen seih w a .1 b e, Riparia (= Ptyonoprogne) rupestris Scopoli. Bemerkens­
w,ert .ist diese Schrw,a,lbe aber auch dadurch, daß si,e erst in den Ietzten drei Jamrzehnten
als gar nidlt so seltener Bewohner auch der nöl" d I ich e n Alpen erkannt worden
ist. Ob sie sidl erst in jüngster Zeit so ausgebreitet hat oder ob sie hier früher einfadl
übersehen w,urde, ist kaum mehr festzusteIlen.

Letztere Möglichkeit liegt geude bei dieser Schwalbe durchaus nahe. Im Gegen­
satz zu unseren drei anderen Anen fäl,lt sie wenig auf; denn sie 'hat ein stilles Wesen
und madlt von ihrer an sidl sdlOn recht hesch,eidenen, sdlwachen Sci.mme wenig Ge­
bra-um. überdies lebt sie an sehr ahgel.egenen und sdlwer zugänglichen Ordidlkeiten,
und wenn sie wirklich einmal ~n einem Tal zusammen mit anderen Schwalben an­
getroffen wiI"d, kann sie .Jeidlt für ihre nädlste Verwandte, die Ufersdlwalbe, gehalten
werden. Sie ,ist aHeI"dings wesentlim größer, im ganzen aber ~leim gefä'rbt. Oberseits
erscheint sie licht graubraum, unterseits ebenso, nadl vorne heller werder.d; die Kehle
ist weißlidl mit feinen braunen Stricheln; das dunkle Brusoband der Ufersmwalbc
fehlt ihr. Das KJ-eid ist also denkbar Sdl1idlt -und unauffäUig, wie das der unschein­
barsten Grasmüdce; das brillante ßlausmwarz von Raudl- und Mehlsdlwalbe geht ihr
völlig ab. Ein sidleres Kennzeidlen bildet dagegen die Querreihe weißer Flecken auf
dem dunkelbraunen Sdlwanz, was a.ber nur sidltbar wird, wenn das Steuer im FJuge
oder beim Aufsoützen breit gefädlert ist. Dieses Merkmal h.lt sie mit unserer Raum­
sdlw,aIbe gemeinsam; dom jst der breite Sdlwanz nidlt cid gegabelt, sondern nur ga,nz

seidlt eingcsmnitten, also gar kein ridltiger "Schwalbenschwanz". Auch sind die Flügel
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breiter, so daß sie im ruhigcn Gleitflug eher an einen Star erinnert, wozu übrigem
auch die dunkle Unterseite der Flügel beiträgt. Die breiten Tragflächen ermöglichen
il1t j<;;nes sanfte, .fast segelflugartige Schweben, zu dem die anderen nicht im selben
Maße befähigt sind. Es gewährt einen wundervollen Anblick, sie '<tn heißen Tagen
vor einer Ibesonnten Felswand kreisen zu sehen, getragen von den GlutweJlen des
thermischen Arufwindes (Näheres über ihre Flugweise siehe Lit. 20).

\Vie schon der Name andeutet, ist unser Vogel ein Bewohner felsiger Gebirge.
Der aus 2 Unterarten Ibestehende Rassenkreis Riparia rupestris Scopoli verbreitet sich
nach Ni ,e t ha m m e r über die Gebirge von Südeuropa, Nordwestafrika bis in die
Steinige Sahara, Kleinasien, Persien, Turkestan, Süd-Altai und Mongolei, TiLbet, Kansu
und Szetschuan sowie Himalaya; nach den Angaben einiger Autoren auch Agypten,
Nuhien und Arabien. Davon nimmt die Nominatform R. r. rupestris (Scopoli) den
weitaus größten Teil des Raumes ein und bewohnt auch unsere Alpen; nur in den
Gebirgen Kansus und Hochtibets bis zum Ruskigebirge wird sie durch die größere
Rasse R. r. centralasica Stachanow ersetzt. In den A'lpen erreicht diese Schwa1lbe die
nördlidlSten P,unkte ,ihres Vonkommens. überall bewohnt sie großräumige Felsland­
sdlaften, vorw~egend weite Talschluchten mit mauergleichen, späl'lich bewachsenen
Wandabsciirzen ,und bevorzugt die sonnseitigen Hänge mit ihrem reichen Insekten­
loben. In -größeren Höhen brütet sie bei uns nicht, sondern besiedelt nur tdj,e tieferen
Lagen. Nach HaI' t e r t kommt sie z,war his über 2000 m vor, doch dürfte diese
Grenze nur in südlicheren Breiten erreicht werden. Aus dem heutigen Tirol ist jeden­
faMs kein NistplQtz über 1400, aus den bayerischen Alpen keiner über 1250 m fest­
gestellt worden. Seit langem Ibekannt ist das Brüten nördlJidl der Zentra,lalpen von
folgenden Ortlidlkeiten: In Ti r 0 1 bei Finstermünz, bei Sölden und an der Engeler­
wand im atztal sowie an der Marttinswand bei Innsbruck, in Vor a I' 1b erg bei
Bludenz, in ,der Sc h w e Ii z bei Lauterbrunnen und Meiringen, an der Axenstraße,
am Pilat'us, im Hodlrhein usw. Je weiter nach Süden, desto häufiger wird dann unser
Vogel; GrauJbünden, das W<lllis und Tessin, die Landsdlaften um die großen ober­

italienisdlen Seen usw. beherbergen ihn in enhebLicher Zahl.

Nun wurde, wie sdlOn eingangs angedeutet, innerhalb der tletztcn Jahrzehnte in
den Nordalpen eine ganze Anzahl weiterer Brutvorkommen neu festgestellt: ~n

T i r 0 1 bei Bemeck ä.m Kaunsertal, bei Prutz, im Halltal an 2, bei Kufstein an 3 Plät­
zen, im A·hrntal tan der Marmorwand, bei Stafflach und St. Jodok, .ferner wahrschein­
lidl bei tF1ieß rund ibeü Stams (28); in N üeder ö s te r re ich tim Leitb:lJgClbirge (27).

Ungefähr gleidneitig, zwisdlen 1916 und 1922, entdeckte man in B a y ern und
S a ,1 z bur g die am weitesten nadl Norden vorgeschobenen Posten, und zwar 1916

am Falkenstein bei PJrondteniAlIgäu (3), 1918 an der ,Luegsteinwand bei überaudoJ.1f
am Inn (10), 1921/22 die Siedlungsgr,uppe Weißbadlschlucht (Reibw~lIl!d und Ristfeicht­
horn) Ibei Reidlenhall (16), 1922 am übersee bei Berchtesgaden und im Bllintautal boi
Golling (15, 16, 24, 25). Im Ja.hre 1933 wurde dann noch ein einzeln nistendes PaQr
unter den Hadle1köpfen bei iBerchtesgaden ermittelt (M u r r). Der nördlichste dieser
Blätze und damit das nördlidlste Brutvorkommen der Art überhaupt ist m1it 47 0 75'
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n. Br. das Vorkommen un Leithagebirge. Hier i.iberaH ist indesson ihr huftreten
großen Schwankungen unterworfen; denn in der Grenzzone ihres Artals ·ist sie wic
jede Tüerart besonders empfindlich gegen Veränderungen des KLimas und der Umwelt.
So kommt sie in Nordtirol in kalten, nassen Sommern übcl'haupt nicht oder nur In
ger,inger Za'hl vor (28). li..hnlridles gilt ;LIl'sdl'cünend audl für Bayern, wo .in den J:lJhren
nach 1932 sogar ein .allgemeiner Rüd(gang eingetreten zu sein sdleint; Pr e n n stellt::
das gleidle für die Gegend um Kufstein tfest. Die Nadlkriegsverhä.Itnisse halben leider
nodl nidlt erlaubt, den gegenwärtigen Stand der Dinge einwandlrei tfestzust Llen. Dies
stößt überhaupt auf unerwartete Sdlwierigkeiten. Denn vor und audl nodl während
des Nestbaues, der sidl damit sehr .in die Länge ziehen kann, schweiJen die Fclsen­
schwalben oft nodl wodlenlang in der Gegend umher und zeigen sidl dann oft nlir
mor'gens und abends an den Niststätten, so ,daß man vor Anfang des Jun,i kaum mit
Sidlerheit behaupten kann, eine Kolonie sei ni c h t hesetzt, soferne man keine Dur h­
beobadltung Tag .für Tag durd1führen kann, sondern nur auf Stidlproben angewiesen
ist. Idl erinnere midl eines 5. Mai, an dem o.dl von 8.30 bis 14.00 Uhr an den Ab­
stürzen des R,isufeidlthorns vergebEdl nadl den Vögeln Aussdlau hielt; der Tag war
wolkenlos, aber es lag sdlarfer Ostwind auf den Wänden. Am Nadmlittag sah idl
dann einige Kilometer weiter 8 StUck über einer windgesdlützten Flußkriimmung der
Insdtenjagd abliegen. Nach .dem Ausfliegen der Jungen 'verhält es S'idl natürlich erst
recht so; dann verläßt die Gesellsdlaft meist schon .am Morgen die Niststätten und
treibt sidl weiß Gott wo umher, an sdlönen Tagen in Id~r tRegcl o.n größeren Höllen,
um erst gegen A.bend zurückzukehren. W,ie Tl' atz und idl im Blüntautal feststellten,
übernadltell sie dmn nicht in den Nesüern, sondern in deren Nähe in Lödlern und
Spalten (16, 24).

Ubera1Jl wo er vorkommt, nistet unser Vogelllur in kleinen Kolonien oder einzeln,
wie er denn Ü'bel1haupt weniger .gesellig ist als unsere anderen Sd1lWaltben. Die ein­
zelnen Nester einer Siedlung halben stets enheblidl größeren Abstand voneinander als
jene von Ufer- oder Mehlsdlwa~ben und sind meist ·im unteren TeiJ der Wände an­
geLegt, wo sidl über Wa,ld und Wiesen reidllerer Insektenflug entfaltet. Sie werden in
Höh,Ien oder Grotten, in Lödl·ern oder unt·er weit vorspringenden überhängen an den
Fels geklebt und ähneln un Form und Baumaterial zumeist mcmr den Mehl- als den
RaudlschwaLbennestern. Daß sie wie letztere offen sind, trifft durchaus il1idl't immer
zu; ich hahe Nester gesehen, die oben fast so weit zugemauert waren wie diejeni'gen
yon Me;hJsdlwa,lben. Ailjälhrlidl findet nur eille Brut statt, das Vollgclege hesteht aus
4-5 Eiern. Die Vermehrungsziffer ist demnadl weit geringer als bei ·unseren anderen
Sdlwalhen (2-3 Jahresbruten, hei Uferschwalbe audl mehr Eier je Gelege). Daß sie
damit auskommt, hängt wohl mit il1fer größeren W.iderstandsiähigkeit gegen Nah­
rungsknappheit und Witterullg'seinflüsse zusammen. Denn in autffäHigem Gegensatz
zu ihrer VOflliebe ,für WQrme, sonnige Lagen ist sie doch ein e~gentüml.idl harter Vogd,
der bei uns ·im Frühjahr lange vor ihren Verwandten ankommt <und erst spät im
Herbst w·ieder abzieht (wenn überhaupt, wie wir später sehen werden). An ihrem

nördlichsten Brutplatz sah idl einmal 2 Stück bereits am 21. März, 2 Wochen früher
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als im nalhen Dorf die erste Rauchschwalbe, Jäe ihrerseits wieder 2-4 Wod1en vor
Mehl- und Uferschwalben zu erscheinen pflegt. Jener 21. März war aber exkursions­
mäßig nur eine Stichprobe und nach oben Gesagtem kaum der Tag .der winklichen
Ankunft; Pr e n n hat für Kufstein Februardaten ,festgestellt. Ja, ganz neuerdings
liegen aus der Nordschwciz sogar mehrere Winterbeobachtungen vor, und zwar von
Wal km e 1s t er (29) aus dem graubündischen Rheintal vom 26. Dezember 1949 bis

Felsenschwalbe

7. ] anuar 1950 und von Me i er (12) aus der Reußebene vom 27. Oktober 1949 bis
15. Janu'<lr 1950. Mögen das auch vielleicht AusnahmefäJJle sein 'und mIt der tluneh­
menden Erwärmung unseres Klimas im aJlgemeinen, mit dem milden Winter 1949/50

im besonderen zusammenhängen, so war es dod1 sd10n B reh mund N a u iffi a n n
bekannt, daß die europäJisd1en Felsenschwalben bereits in Spanien, ItaEen und Grie­
chenland überwintern, während unsere anderen Schwalben das Mittclmeer überqueren,

um erst weit <im Innern AJrikas Winterquartier zu beziehen.

Es war bisher sd1wer crklärJich, wie eine Schwalbe einen südeuropäischen W~nt{'r

zu überstehen vermag, der doch auch nicht lauter sonnige, warme Tage, sondern
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genug k.;dte ,und regnerische Wochen hri,ngt. In diese Fuge kommt nun etwas Lidlt
durdl den "alarmierenden Tatbestand" (K ra m er), daß es närn1idl Vögel gibt, cLie,
wie d·i·e wechselw·anmen (poi'blothermen) Tiere und gewisse Gruppen wintersdlla.fender
Säuger (Fledermäuse, Bildle, Murmeltier usw.), in einen vorübergehenden Zustand
verminderter Lelbenstäoi,~keit verfallen und auf diese Weise Jängere oder kürzere
nahrungslos.e Zeiten überdauern können. Die Fama vom Wintersdlhf der Sdlwalbcn
ist ja nidlt neu, sie w.urde aber von der Wissensdla.ft ilange Zeit mit einem nadl­
sidltigen Lädle.ln abgetan, bis 1932 Du p 0 n d und L 0 ren z einwandfmi nachZIU­

weisen vermodlten, daß dodl "was Wahres dran" sei (1, 11). Raudl- und Mehlsdlwal­
sind demnadl in der Tat .imstande, kurze Sdlledltwetterzeiten, also Nahrungsmangel,
"sdllafönd" zu IÜberbrüd,en. Si,e ballen sidl hierzu in geeigneten SchlupfwüIllkeln zu
didlten Knäueln zusammen, sparen dadurdl Wärme und Energie und können bei

wi,eder.ansteigender Tempe:ratur wieder erwadIen, wenn der Hunger sie nidlt vorher
sdlon durdl "unnützes" Herumfliegen zu sehr geschwädlt hatte. Wie lange bei
Sdlwa·lben dieser HungersdlilaJ ohne SdIädigung des Tieres anha.lten darJ, ist nodl
nidlt ·ermittelt. T rat IZ (11) und Me n n i g (13) haben Gleidles bei Mauerse~lern

beobadltet, und letzterer nimmt audl von den FelsensdlwaLben, die an der Riviera­
küste übcrw,intern, zeitweisen Hungersdllaf in felsspalten der Seealpen an, wenn

sdlledltes Wetter die Nahrungssudle unmöglidl macht. Die gleidle Vermutung, all­
gemein für das gesamte Alpengebiet, wurde audl sdlOn 1936 in diesem Jahrbudl aus­
gesprodlen (18).

Nodl aufsehenerregender sind aber die Forsdlungsergebnisse cnglisdler und ameri­
kanischer Ornithologen (4). Sie haben bei Kolibris, die auf den Anden, also unter
sehr extremen Witterungsvenhältnissen leben sowie bei einer mexikanisdlen Nadlt­
schwalbe einen lethargischen Zustand völliger Starre festgestellt, der bis zu mehreren
Wodlen anhalten kann, ohne daß der Vogd Sdnden nimmt. Atmung, Herztätigkeit
und Körperwärme sind dabei ungemein weit herabgesetzt, der Kopf nicht wie sonst
beim sdlla,fenden Vogel unter einen Hügel gesteckt, sondern tief in den Nacken zurudc­
gezogen, und di,eser SdlJ1af ist so tief, daß beim Wiedereinsetzen höherer Temperaturen

der Vogel erst nadl X- X Stunde wieder völli·g erwacht ist, ridltiger gesa,gt, die
Starre sidl vöLlig gelöst hat und der norma.le WadlZustand wieder hergestdlt ist. Die
Forsdler bozeidlnen den Zustand mit dem \Vorte torpidity, das jetzt als "Torpidität"

auch in unsere Fadl],iteratur übernommen wuro·e. Bei Sdlwalben und Seglern konnte

Torpidität in so ausgeprägter Form wie bei den genannten amerikanisdIen Vögeln
nodl nidlt nachgewiesen werden; wir wissen noch nidlt, wie tief sie bei ilhnen werden

und wie lange sie währen kann, um wieder in das norma.le WadlSein zupüd\lgeführt
werden zu können, wie ,denn .übefl]laupt die ErforsdlUng dieser höchst bemerkens­
werten Ersdleinung erst in den Anfängen stedn.

Festgestellt .ist cLie Ersdleinung bisher also hauptsädllidl bei Angehörigen von
Vogelgruppen, die als Nahrung vorwiegend oder aussdlließlidl auf fliegende Insekten,
also auf 'gutes Wetter angewi,esen sind und ,für <liese Flugjagd viel Energie verbraudlen,

oder die, wie die andinen KoLibris, i11Jfolge ihrer Kleinheit den Temperaturextremen
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ihrer Wohngebiete ohne ,besondere Anpassungen schutzlos preisgegeben wären. Wie es
sich damit bei den eigenartigen pflanzenfressenden Mausvögeln Mrikas (Coliidae)

verhält, von ·denen ähnliche Erscheinungen bekannt sind, scheint noch nicht geklärt zu
sein. Aber auch bei unseren einheimischen Baumläufern, sehr kleinen, zarten, aber
w.interhartcn (!) Vögeln, wurde Ähnliches wie bei Sdlwalben festgestellt. Außerdem
sei eindringtlidl auf nachstehende Beobachtungen W a ,1 d e' s hingewiesen: "Ich traf
bereits ,zweimal bei Skitouren in ,gänzlich verschneiten AJmen ein "Schware:brantele"
(Hausl'otsmwanz, Phoenicurus ochmros Gm.) an, das sich, nachdem prasselndes Feuer
die Hütte altlmähJich durchwärmt hat, schüchtern vorwagte. Es waren dties die Nau­
derer Tscheyalm und eine Alpe am Fedlalpenhorn. Von Jägern und Bauern hörte ich
übrigens sdlon öfters erzäMen, daß diese Vögel ei.nen "Winterschlaf" hielten (28). Auch
der Hausrotsdlrwanz ist seiner Herkunft nach ein Gebirgsvogel! Die von dem Autor
offengelassene Möglichkeit, es könnte sich um kranke, auf dem Henbstzug stecken­
BcbJiebene Stücke g,ehandelt haben, scheidet nun ja ·wohl aus; wir müssen vielmehr
in diesen beiden Fällen ebe.nIfalls Torpidität annehmen, in die die Tiere !in ge­
s u n·d e m Zustand verfielen; erkrankte hätten den vieHeicht sdlon monatelangen
Starrezustand kaum durmgehalten. übrigens dürSten viele FäLle von "W~nterschtlaf"

einfadl desihaJb nicht bekanntgeworden sein, weil man die Vögel für tot hielt. Körper­
wärme, Atmung und Herztätigkeit sind so mimmal, daß sie nicht ohne weiteres er­
kennbar sind, und bei BeI1Ühroung erwacht das Tier nidlt.

So Ibeginnt sidl denn schon jetzt aus dem bisherigen Stückw,crk erstarunJidler
Einzelfälle ein geschlossenes Mosaik von nicht minder erstaunlncher Eindrücklichkeit
abzuzeichnen. Aber noch fehlen viele Ste.inchen. Wie schon L 0 ren z hervorhob,
wurde Hunogersduaf hei. uns bisher erst von solchen Vögeln bekannt, d1.e ill diesem
Zustand vom Menschen leicht aufgefunden werden können: Rauch-, Mehlschwalben
und Segler verkniemen sich OOZU in Häusern und Türmen, die Baumläufer in HoJz­
schuppen und Baumhöhlen, die Hausrotschwänze W a Jd e 's in Almhütten. Wer
aber findet im Winter Felsensmwalben in ihren unzugängLimen Untersmlupfe.n?
Und wenn aum IdWeses und noch weitere hundert Steinmen eingefügt sin.d, wäre
dann das Räitsel von der "Winrerhärte" gelöst? Gewiß, aber l11Jur um ein Dutzend
neue Rätsel aufzutun! Denn die p h y si 0 log i s ehe n Zusammenhänge sind noch
lange nicht ersmöpfend geklärt. Man weiß, wie kompliziert sie bei den wintersmlafen­
den Säugern sind.

Zusammenfassend -läßt sim die Felsensmwa.lbe etwa folgendermaßen charakteri­
sieren. Sie ~st ein Gebirgsvorgel mit kontinentaler VeI1breitung, einesteiJs wärme­
liebend, andernteils für eine Sdlwalbe sehr kältefest. Wärme ist an ihren Brutplätzen
erforderlich für die Jungenaufzudlt, da nur warme Lagen ausreimende Nahrungsmengen
gewährleisten. D~e ger~nge Höhe einer Siedlung über dem F,uß der W.and bringt (Zu­
sätzlich zu den Insekten des Standortes aum solme, die über den darounter,liegenden
Baumkronen und Wiesenhängen smwärmen oder von Aufw.inden aus dem Tal empor­

getragen werden. Gegenüber den reichen Nahrungsbiotopen von Rauch-, Mehl- und
Ufersmwalbe steht Qhr wohl eine geringere Artenzahl zur Verfügung, d:tfür zählen
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aber zu ihrer regeJmäß'igen Beute z. B. auch Großschmetterlinge, di.e von jenen nur
ausnahmsweise aufgenommen werden (16, 23). Mit dem Srutgeschäft begJinnt sie erst,
wenn die ]ungenauJfZJucht witterungsmäßig gesidlert ersdleint, also unter U.mständen
sehr 'spät oder überhaupt nidlt, wä·hrend unsere anderen Schwalben darin ziemlich
unabhängig von der Witterung vongehen und infolgedessen manche Brut nicht auf­
kommt. Di·e 1ger~nge VermehrungsZJiffer kann sie sidl :LUdl tdesha1b leisten, weill sie
schon .in Südeuropa überwintert und das Mittelmeer nidlt 2U überfliegen bra,udlt, auf
dem arHjährIidl ·eine riesige Za],} von SdlWaLben zugrunde geht. Zudem ist sie durdl
tierische Fcinde wcit weniger .gefährdet; ,für Nestplünderer sind ihre Nester ,umugäng­
lidl, und der Hauptfeind fiiegender Schwalben, .der Saumfa1k, 'kommt in ihrem Biotop
meist nidlt vor. Als NesDparasit ist bis jeozt nur eine M~Jbe bekannt. - Den aero­
dynamischen Venhältnisscn der Gebirge ist sie durdl die ,FoJ.'\ffi ihrer Hugwerkzeuge

und durdl :ihr häher.es Körpergewicht b~sser angepaßt. Audl ·hinsidltlidl ihres Wäf'me­
haushaltes ist sie durdl hedeul1endere Körper.größe den Verwandten gegenüber im
Voneil (B erg man n sc he (Regel! 17). Daß sie die Fähigkeit ,zur Torpidität besitzt,
daf'f man als sidler annehmen, es frägt sidl nur, bis zu wddler Tiefe und bis zu
weld1<:r Dauer. Diese ,Fä,higkeit ermöglidlt regeImäßi,ges Überwintern sdlon in Süd­
europa, sehr e:eit'iges -Erscheinen im FrühjaJlr und sehr langes Verweilen im Herbst,
unter Umständen 50gar bis in den Winter .hinein. Zwö.sdlen den ]anu:lfobeobadltungen
Me i e r s und den Februardaten Pr e n n s besteht nur eine Lücke von Wodlen!
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Über einige Waldbäume und Waldgesell­
schaften im Naturschutzgebiet am Königssee

Von Hanner Mayer, Altötcing (Obb.)

D ie ungemein vielfältigen Standortsbedingungen des Naturschutzgebietes rufen in
den verschiedenen Höhenregionen eine Fülle von deun1ich differenzierten Wald­

gesellschaften hervor, angefangen vom Bergahom-Esdlenwald (z. B. beim Forsvhaus

Königssee) bis zum reliktartigen Zirbenklimaxwald (Smänbichlalmmulde im west1[men

Steinernen Meer). Die durm das Klima bedingte Zonenbildung der Bewaldung erfährt

a.ber durch ein sehr unruhiges Relief im Verein rillt einer jahrhullderte'1angen sehr starken

mensdliichen Beeinflussung einen "mosaikartigen WedlSe1 alldl auf klein5tem Raum".

K ö s tl e' r (1950) wies .deshalb mit RJemt auf die Schwierigkeiten einer zusammenfassen­

den Behandlung der BewaJdungsverhälmisse hin. Auf dem Wege zu diesem Ziele soll

diese VeröffendidlUng ein kleiner Beitrag sein.

1. D [e F 0 h re (Pinur ril-vertris)
Das Vorkommen der Fohre am Nordrand des Natursmutzgebieres .in ihrer typisdlen

Waldgesellsd1<lft, dem Sd1neeheide-Fohrenwald (Grünsooin, Brandkopf, Eiszeitfind­

linge an der Königsseer Straße), soll hier nimt näher besprochen werdoo.. Hier ist nur

an Grenzvorkommen der Fohre in den Tafelwäldern gedacht. (In diesem Zusammen­

hang dürfte es auch von Interesse sein, daß das einzige natürliche Vorkommen von
Ilex Aquifolium (Srempalme') im Naturschutzgebiet in einer Fohrenwaldgesellsmaft arn

ßrandkopf zu finden ist, ähnlim dem sehr häufigen Vorkommen auf der Untersberg­

Ostseite. Ein weiterer Standort der Stempalme in der Nähe der St. Johann- und Palll­

Kapelle bei St. BarthoJomä wurde vor Jahren durch die UnveJrnunft der Fischer
vernimtet.)

Erstmals berimtet Sen d t>l1 e r (1854) vom Auftreten der Fahre in den Hochjagen.

Es befanden sich "einzelne zielrnJim hohe Fohren" in 1606 m Höhe an einem freien

Südwesthang über dem Funtensee (nimt Mag n u s 1696 m). Zufolge dieser Angabe

müßten sie in der Nähe der Teufelsmühle gestanden sein. M a gn u s (1915) und P a u 1­

Schoenau (1934) konnten dieses Vorkommen nimt mehr bestätli,gen. Di.eser vermut­

Lim ehoo.1alige Standort im Fumenseekessel ist sehr winl<!.gesd1ützt und warm und l,iegt

bereits etw.as über dem Wif1kungsbereich ,des nämtilichen Kaltluftsees, der hier ährulädl

der DoLine Gstöttneralm (Lunz in Niederdonau), eine ausgeprägte Ausbildung erfährt.

Heute breitet sidl an diesem sehr flachgründigen Hang als Waldersatzformation der
basiphile Legföhrenwald .aus, dem auch einzelne' Fidlten beigemismt sind. Durm die
leidlte Nutzbarkeit von Brenn- und Bauholz für die nahegelegenen Almkaser ist es

nimt ausgesmlossen, daß dieser FohreI1Standorr durm die Almbauern vernidltet wurde.

Nach der Gefügezerstörullg der Steilhangbestockung konnte sidl dann der Latschenwald
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ausbreiten. Trotz eingehender Suche konnten .in dieser Gegend keine Fohren festgestellt

werden.
Beobachtungen an den Wald- und Baumgre.nzen !in den Berchtesgadener Kalkalpen,

insbesondere bei der Lärche (M a y e r 1950) und der Zirbe zeigen bei einem Vergleich

m.it d(".Jl Angaben von Sen d t n er (1854) und Mag n u s (1915), daß manche Stand­
orte an den Vegetanionsgrenzen durch eine ziemlich rasch fortschreitende Verkarstung in

der Zwisdlenzeit erloschen sind. So konnten u. a. die Obergrenzen der Lärche an der

Gamsscheibe (Funtenseetauern) bei 1951 m in Nordexposinion, am Viehkogel bei 2046 m

in Südexposition (hier audl für Zirbe) nimt mehr bestänigt werden, bzw. waren die
Bäume bereits abgestorben. Durchwegs wurden auch im übrigen Smutzgebiet über der
heutigen Baumgrenze noch B:lUmleimen in schon völlig verkarstetem Gebiet gefunden.

Auch hat Sen d t n e r damals wohl nimt die absoluten Grenzwerte des baumförmigen

Vorkommens festgestellt, demn dazu war sein Aufenthalt simer zu kurz. Eine ein­

gehende UntersudlUng ergab für ,das Steinerne Meer .als jetzige Obergre.nze für die

Lärche 2010 m Westexposition, für die Zirbe 2135 m Südwesrwand, beide' Standorte im

Lederer Kar am Funtenseetauern.

Man darf annehmen, daß vor 100 Jahren der angegebene Fohremstandort nimt der

einzige auf der Hochfläche war. Von Jägern wurden aber nie derartige Vorkommen

gemeldet. Im Laufe der Untersuchungen !Stellte sim heraus, ,daß Beobachtungen über

Grenzvorkommen von Waldbäumen durch Almbauern und Jäger nur zu einem kleinen

Teil vcrwen1dbar waren. Dies überrascht, wenn man deren eingehende Gebietskenntnis

in Redmung stellt, die sich aber anscheinend nur auf ganz bestimmte "Horizonte" er­

streckt. Nur so ist es erklärlim, daß ein Fohrenstandort in den Hodtlagen des Steinernen

Meeres am Funtensee, der sim knapp neben einem Jagdsteig hefindet, bis je'tzt unbekannt
geblieben ist.

In dem sehr stcilen, mit Wandahbrüchen durchsetzven Südgehänge des Glunkerer
1 oge1s, ziemlich genau nördlich des Funtenseehauses, befindet sich eine sehr fichtenreime

Fazies ein der sonst aus Lärmen und Zirben be5tehenden Steilhangbestockung. In dieser

am höchsten gelegenen geschlosseneren Fichtengruppe steht eine einzelne etwa 9 m hohe

Fohre (1730 m, Neigung 100%, Südexposition, Dachsteinkalk, bei einem kleinen Wand­

abbruch). Der leicht gekrümmte Smaft, mit einzelnen Steinschlagbesmädigungen, hat

einen Brusthöhendurcllmesser von 28 cm. Eine Bohrspanentnahme ergab ein Brusthöhen­

alter von 103 Jahren. Bei einer durchsdmittÜchen einfamen Jahrringbreite von

± 0,92 mm zeigten sim ün dem ungle:icllmäßigen Jahrringgefüge alle 5-10 Jahre hellere

und dunklere rötlidle Verkernungszonen. Für Extremstandorte ist diese ReaktionseJmp­

findlichkeit die Regel (z. B. Lärme auf dem Hommoor im Saletstock). Das Alter der

Fohre dürfte rund 130 Jahre bettagen, wenn man das außerordentlich langsame Jugend­
wachstum der Lärdle ün diesen Höhenlagen vergleichsweise berücksichtigt. Nam Zapfen­

untersuchungen handelt crs sich nicht um die Varietät aus dem Engadin. Durch üppigen

Zapfenbehang bei sdlütterer Benadelung macht :;ich eine sehr starke Hungerfruchtbarkeit

des Baumes bemerkbar. (l\hnlim kann man aum den Grad der Verkarstung durm das

Maß der Hungerfruchtbarkeit von Rhododendron hirmtum feststelllen, indem cüne zu-
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nehmende Verkarstung mit einer zWlehmenden Blütenfülle übereinsnimrnt.) Abg,esehell

von dem nur schwach rötlichen oberen Schaftteil ähnelt die Fohre eher einer rückgängigen
Zirbe, so daß &ie also leicht zu übersehen ist.

Die muldige Ausformwlg des Steilhaugsrandortes bewirkt eine lokalklimanische Be­
günscigw1g. Durch den Südwest.grat des Glunkerer Kogels ist der Standort auch vor den
herrschenden Westwinden geschützt. Deshalb vermag auch die Fidlte hier lokal trotz
Nähe ihrer Baumgrenz.e Lärdle und Zirbe zu verdrängen. Die Krautschidlt weist viele
Xerornerme auf Wld deutet in illrer ZusanullCJ1Setzung auf eine Verwandcsdlaft zum

Erica carnea Fohrenwald hin: Erira carnea tritt nur spärlich auf; ferner Carduus

defloratus, H elianthemum nttmmularium, Calamagrostis varia, Lilium martagon, Silene

nutans, Thesium alpinum, Laserpitium latiJolium, Thymus serpyllum, Sedum ssp. H:vp­

Imm rugosum u. a. Neben Begle~tern des Fohrenwaldes treten noch auf Ad,illea claven­

nae, Sesleria caerulea, Rhamnus pumila, Rosa pendulina, Primula auricula; Rhododen­

dron hirsutum fehlt hier.

Aum auf anderen Hochflächen des Bermtesgadener Landes sind solche Einzelvor­

kommen von hochsteigenden Fohren zu beobamten, jeweils immer an ähnlidl lokal­

kLimacism besonders begünstigten Standorten. Mitten im Plateau der Reiteralpe, nord­

westlich von Punkt 1553 m am Weg von der Smweglalm zur Traunsteiner Hütte, in

1510 m Höhe in Südweste'Xposition; am Untersbergplareau in 1520 m Höhe bei den

Zehn Kasern; an der Karspitze iln Lattengebirge 1450 m, Südostexposiuion, sind soldlc
Fohrenstandofte mit Erica carnea als Begleiter w,d charakteristischer Dominanz der

Fichte. Diese abge'1egcnen Fohreneinze1standorte sind zu den tiefgelegenen Fohrenwald­

gesellsmaften verbWlden durm einzel-truppenweises Vorkommen, wie z. B. in den

Königsseesteilwändem gegenüber St. Bartholomä ziemlim genau in der Fallinie des
Feuerpalfen ~n zirka 1150 m Höhe bei Südostexposition, oder durm solche Standorte,

die durm die herrsmende Vegetation eine große Verwandtsdlaft zum Sdweehcide­
Fohrenwald aufweisen und als frühere Fohrenstandorte angesprochen werden können.
Mit ziemlicher Sicherheit kann angenommen werden, daß demnadl die Fohre einst an
der Siger-etplatte heimisch war; 1200 m, Südostexposition, sehr heißer Standort. Dort

und in den Had,elsüdwänden, an Teilen der Kawlerwand und an anderen gesdlützteren

warmen Standorten in den König seesteilwänden dürfte früher die Fohre zumindest ein­

gesprengt aufgetreten sein, bis die zunehmende Boden- und Vegetationsentwicklung ein

Abklingen der Fohrenwaldsukzession verursamte. Das lokal massierte und reimlime

Vorkommen von Sorbus aria, Corylus avellana, Laserpitiltm latiJolium, Laserpitium

siler, Anthericum ramoSltm, BerberiJ vulgariJ, Cotoneaster integerrima, Calamagrostis

varia, Erica carnea, Polygala dJamaeb14.XUS und anderen Xerothermen bestärkt diese

Annahme. Kennzeidwend ist weiter eine starke Besiedlungsvitalität der Fidlte.

W cnn man zusammenfassend diese Vorkommen, wobei der Standort der Fohre arn
Glunkerer Kogel der hödlste Bayerns sein dürfte, beurteilt, so darf man wohl di e

Fohr,e.nre.likte als letzte Reste eines früheren stärkeren Vorkon1l11ens anspredlen. Daß

Sen d t n e r vor 100 Jahren nom eine größere Anzahl von Fohren in den Hodl1agen

feststellen konnte, beweist diese Annahme. Die for chreite.nde. Verkarstung hat das
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Areal dieser wänneliebenden Bauman nodl weiter reduziert. Das Auftreten der Fohre
gerade in fichten reicheren BestandteiJen ist ein weiterer Beweis, daß früher zumindest
fragmentarisch ,der Fohreawald solche Standone besiedelte. In den T~ef1ageJ1 mrd die
Fohre bei fom·d1rcitenddr Boden- und Vegetationsentwicklung zumindest interimsmäßig
bei ungünstigeren Standorten von der Eichte abgelöst, bis sich der übergang zum Carex

alba Buchenwald anbahnt. Früher hatte an diesen lokalklimatism begünstigten Stand­
orten der Schneeheide-Fohrenwald auch in den 'höheren Lagen bessere Daseinsbedin­
gungen - als Relikt der wärmezeiilichen Nameiszeit -, da nom im 11.-15. Jahr­
hundert (Goldenes Zeit.1.lter) die Wald- und Baumgrenzen durmsmnittlich 200 m und
in der wärmeren Posnglazialzcii: sogar durmsdmittlim 300 m über der jetzigen Grenze
lagen (G a m s 1938). Es waren also die Lebensbe~ngungen im frühen Mittelalter für
ein verbreitetes Vorkommen der Fohre in den Homlagen ungleich günstiger. Beobachtun­

gen über die Grenzvorkommen der Buche, die vereinzelt auf den ihr zusagendsten

Stalldorten, sehr gesmützte Nordost- bis Ostlagen, mit der Fimte gleim hom steigt

(Mooslahnerkopf am Watzmann 1535 m, Nordostexposiüion) und als krüppeliger Stock­
ausschlag weit über ihrem heutigen "Grenzbereich nodl vorkommt (Relikte ehemaligen

baumförmigen Vorkommens am Karkopf, Lattengebirge 1660 m, Westexposioion), be­
weisen ebenfalls ,die Ann'ahme, daß diese isolierten Einz·elvorkommen der Fohre früher

ausgedehnter gewesen sind und wahrsdleinlim Gesellsmaftscharakter hatten.

Die Erfassung hoher Einzelstandorte der Baumarten ergibt wertvolle Aufsmlüsse
über die Dy.namik der Vegetacionsgrenzen. In den letzten 100 Jahren hat ein Rückgan,g
der Lärchenwald- und Ba.umgrenze um 25-50 m stattgefunden, der ansmeinend audl
jetzt nom nicht zum Stillstand gekommen ist. Erst eingehendere Untersumungen können
Umfang, Auswirkungen und Ursamen dieses Vorgangs klären.

2. Die So m me cl i n d e (Tiha platyphyllos) und eIn

Lindenmischwaldfragment

Im Natursmutzgebiet tritt von den heimismen Lindenarten nur die großblättrige

Sommerlinde auf. Sie ist nur selten in den untersten, südlich exponierten Wand­
paroien rund um den Kön:i.gssee zu finden. Am oberen Ende des Scilstattlgrabens .irr einer
ausgesprochenen Kaltluftrinne hat sie in 900 m Höhe ihren höchsten Standort am
Königsee. Neben einzelnen Bergahornen befinden sich dort dreli. z,iemlich krüppelige

Stockaussdtil.agbäume, die deutliche Anzcidten des Riückganges aufweisen. Die Blätter
waren durch Pilz- und In.sektenschäJden fast völEg durduöchert. Bin neuedidles Fuß­
hssen auf diesem Reliktstandort erscheint ausg.eschlossen. Roin k1i.maoism .ist dieser
Standort !in der Kaloluftnnne auf rund 1300-1400 m zu veransdllagen. Im Wimbach­
tal zw.ismen Wimbamsmloß und Wimbadlgnieshütte auf der Höhe der Hüterhütte
(1135 m), befand sidl bis 1947 nom ein Lindenstandort, .der !inzw.ischen erlosmen ist.
Der Wuchsort war lokalklimacisdt begünstigt, da in unmittelbarer Nähe des abgestor­

benen Stammes eine lokale Häufung der 1i nnell im Fimtenwald zu beobachten war,

die durch günstigere Wärmeverhältrusse verursamt war. Nam Erlöschen dieses Relikt­

standortes sdle.int die Lin.de im Wimbadttal nidlt mehr aufzutreten, voa der S c h r a n k
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noch beI'ichtete, daß diese dort "wohnet", d. h. wohl lucht allzu selten war. Auch der

Lindenstandort an der Röthwand bei 1000 m ist im letzten Jahrlmndert erloschen. Es
schClint also audl in den tiefer n La,gen eine Senkung der VegetatJionsgrenzen stattgefun­

den zu haben.
Als Relikt ,der postglaz,ialen Wärmezeit ist das Li n den m i s eh wal d - Fragment

am sog. Falkensreiner Ofen südJjch der verfallenen Falkensteiner Alm an der Königssee­

w,estse:ite anzusprechen. Die Ausbildung des Standortes ist nahezu identisdl mit dem

Vorkommen des Lindenmisdlwaldes im schweizerischen voralpinen Föhn- und Seen­

bez,irk (T re pp 1947). An den steilen, schroffen Südosthang sdtlicßt abschließCJld

eine südlich cxporui,erte FeJswand an, die aus hellgrauem DachstClinkalk besteht. Die

~eJ,r warme Lage wird durch den Strahlungsreflex noch verstärkt. Trotz sehr starker

Insolation ergeben sich aber ausgegLichene Extreme durdl das LokalkLima des Königs­

sees. Auch ist die ldeine Bucht des Falkensteiner Ofens (Name!) sehr windgesdlützt, so

daß sidl die in der Talfurche des Sees sonst ziemlich bemerkbaren B rg- wld Talwinde

nidlt ungünstig auswirken. Der anstehende Dachsteinkalk ergibt einen fladlgrün1digen,

skelettreichen Hangschuttboden von geringer Bodenreifung, der das Auftretc1l einer

artenreidlen Krautflora verlundert.
Die GeseHsdlaft weiSt nur in einenl sehr schmalen Streifen längs der Felswand

typische Verhältnisse auf. Neben der Sommer1inde sind in der Baumsdllcht Spitzahorn,

Bergahorn, Esdle und die Bergulme vertreten. Charakteristisch list das völlige Fehlen

der Budle in der Wnrkungszone ,des Strahlwlgsreflexes. Der buchenfrcie Streifen beträgt

am Seeufer zirka 100 m, nimmt aber dann mit 'der Höhe raJsdl ab. Die Ranclbumen

weisen durdlwegs Blattver,gilbungen und T rocknisschäden auf. In dem 10d,erCJl Bestands­

gefüge ist von den Nadelbäumen nur die' Flidlte vertreten. Insolation und Strahlungs­

reflex bedingen für die Fichte einen ,ausgesprochenen Spitzfid1tencharakter, wie wir ihn

sonst von den Hodtlagenbes-tändeal her kennen. Die Lärche fehlt. Die $traumsclucht j t

artenreich und ziemlicll ,deckend; neben Sorbus aria, Corylus avellana, Viburnum lantana,

Viburnum opulus, Rhamnus cathartica, Clematis vitalba, Efeu ist sehr vital, bis 10 cm

dicke Stämmchen. In der abschEeßC31den Felswamd kommt nebeJll funiperus communis

aum etwas Ebe vor. Die Krautsdllmt list in folge des initialen Bodem nur sehr scllwach

ausgebadet. Viola hirta, Inula vulgaris, Verbascum nigrum, Asplenium viride sind für

diesen Standort aussmließllidl dlarakteristiscll. Neben Xerothermen sind bemerkenswert

Carex alba, Laserpitium latifolium, Calamagrostis ssp.; an anderen weniger typiscllen

Standorten (z. B. Eisenrlichterstein südJich Hallthurm) snnd weiter nocll Campanula persici­

folium, Campanula. trachelium, Polygonatum officinale, auch Cyclamen. europael{m zu

fin·den. De'r Lindenmismwaldstandort am Königssee ist soziologiscll sdlon verarmt.
R 11 b n c r (1950) konnte liIIl dem kJ.imatiscll günstligeren TaU>:essel von Bad Rcimenha.JI

(Karlstein) in di.eser Gesellscllaft noch die Pimpernuß (Staphylea pinna.ta) w1d das bre1t­
blättrige PfaffenhütdlCJl (Lonicera lati/oha) antreffen.

3. Die Ei b e (Taxus baccata) u n,d der Ei b e 'Il s te i I h a n g wal cl

Die Eibe ast im Na.mrschut~gehiet, mehr noch aber :im übrigen Teil der Berclltes­

gadener Alpen ein ziemlich selteJ1ler Baum geworden, der in ,dCJl talnahen Lagen bis auf
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Ausnahmen so ,gut wie ausgerottet ist. In den SteiJ.wä11Jdel1 rings um den Körngssee tritt
die Eibe besonders in den seenahen unteren Lagen noch ziemlich häufig auf. Der höchste
z. Z. bekannte Standort wurde am Burgstall in 1020 m in Südostexpo&ition auf Dach­
steinkalk festgestellt. Der Gesellschaftsanschluß der Eibe .ist nach ,den jetzigen Unter­

suchungen nur zu einern Teil geklärt. Im EibensteiLhangwald (stiche auch E t t e r 1947)
ist die Eibe als Baum, häufiger als Baumstrauch ein bestimmendes Element im Bestands­
aufbau. Späl'licheres Vorkonmlen der Eibe in Gesellschaften der runteren BurhensT!Ufe

und solchen, die dem Bergahorn-Eschenwald nahestehen, ähnlich z. B. im Eibenwald bei
Paterzell, Müllnerberg, Nordseite bei Reichenhall, wobei die Eibe sehr vitales Gedeihen
zeigt, offenbart ei'nen ,größeren Lebensbereich, der sich noch nicht im E~be:nstei1hangwald

erschöpft.

Diese 'steilhan,gbedingte Dauergesellschaft siedelt in den Berdltesgadtmer Kalkalpen

auf Ha1.lstätter KaJk und Dachsteinkalk. Das typische Vorikommen ist an seih1' steile ­

schroffe gebänderte Wandabbrüche' gebunden, seltener kann man steilhangartige Wand­
stellen beobachten. Bei einer Höhenlage von 600-1000 m überwiegen die wärmeren

Expositionen. Dagegen ist die Gesellschaft in den nördlichen Lagen nicht typisch aus­

gebildet, auch seltener. Der schwach entwickelte, tlachgründige Humuskal"bonatboden ist

jnfolge der grobblockigen Verwitterung des Kalkgesteines genügend feucht (im Gegen­

satz zum Ramsaudolomit). Die dadurch bedingte Hangschweißwirkung und die nach­

smaffende Hangkraft ermöglimen es erst der Eibe, daß sie auf diesen extremen Süd­

hängen ein Maximum ihres Auftretens findet. Der Klimacharakter ist eher kontinental;

dies überrascht bei der dom mehr "ozean.ismen" Eibe.

Soziologisdl herrsdlt nom nicht völlige Klarheit, denn durm die außerordentLime
Steilheit sind die Standorte nur sehr schwer begehbar. Früher bestimmt vorhandene

weniger extreme Vorkommen sind heute zerstört. In der Bau m s chi c h t tritt die
Eibe kaum baumarüg auf, wie auch ihre WuchsleiStJungen keine opci:Inalen Lebensbedin­

gungen verraten. Als Baumstraum herrscht sie teilw,eise sogar vor, wobei bis zu 100 Stück

an einem einzigen Standort gezählt werden konnten. In der lockeren Baumschicht zeigt

die Budle schlechten Wums und krüppelhafte Ausformung. Daneben treten auf Berg­
ahorn, Esme, Bergulme und Sommerlinde, örtlidl ist die Tanne und aum die Fimte

(meist starker Chermesbefall) spärlim beigemisdu. Gelegentlim strahlt die Fohre ein

und die Lärche fehlt so gut wie ganz. Charakterisuisdl ist eine ausgeprägte und arten­

reiche S t rau eh s chi eh t. Neben der Eibe treten vor allem auf: Sorbus aria, Corylus
avellana, Viburnum lantana, Cornus sanguinea, Ligustrum vulgare, Prunus avium,

Lonicera alpigena, Rosa ssp., Clematis vitalba. Ferner Amelanchier ovalis, Rhamnus
cathartica, Frangula aInus, Rhamnus pumila, Cotonearter integerrima, randlid1 ]uni­

perus communisj strauchig z'uwci1en auch die ScieI.eid1e, die bei Hallthurm mit 960 m
.ihre Obergrenze erreid1t. Die Stechpalme (ilex Aquifolium) tritt ge1egentlidl in tm­

mittelbarer Nachbarsdlaft auf. Die eigentümlichen Arten der Krautschicht siJnd

nach den bisherigen Umersuchungen nom nidlt endgültig ,zu benennen. Es dürften dazu

gehören: Aruncus silvester, Actaea spicata, Campanula trachelium, Centaurea montana

(Cyclamen europaeum) u. a. Durch die südLid1e, heiße Lage überwiegen die wärme-
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liebenden Arten wie Laserpitillm latifolium, Buphthalmum salicifoliltm, Vincetoxicum

officinale, Silene nutans; ferner Epipactis rubiginosa, Gymnadenia conopea, Convallaria
maialis, Lilium martagon, Prenanthes purpurea, Anemone hepatica (oft handtellergroße

Blätter), Gentiana asclepiadea, Carex glauca, sogar Primula allricula. Neben Calama­
grostis varia trutt gelegentlich nodl Molinia litvrxalis auf. Durdl die rasch wemselnden

Kleinstandorte ist die Krautsducht sehr vjelgestaltig. ErSl: oinge1lendere UnrersudlUngen

können Einzelheiten klären, besonders .inwieweit sidl diese Gesellschaft von je.ner aus

der Smweiz besmrie.benen unterscheidet.

Fragmentarism ~Sl: diese Gesellsmaft in den untersten Stcilwänden ziemlim ver­

breitet. Ein typismer Bestand befindet sim an der Rabenwand jn Südexposition. Im

weiteren Bereich tritt diese Gesellsmaft auch am Kälbernein bei Berchtesgaden auf (süd­

ostseitiger Wandahbruch hei der ProteSl::mruschen Kirdle), weiter an der Met:z:enleiten,

längs ,der Almbadlklamm, don auch teilweise nordseitig. Der Standort hei Hallthurm

nör,d~ich des A,lpgrabens auf der Untersbergwestseite 1st am besten ausgebildet.
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Das Deutsche lugendherbergswerk
und die Naturschutzbewegung

Von Ernst Enzensperger, München, Ehrenvorsitzender des Landesverbandes Bayem

für Jugendwandern und Jugendherbergen

A ls anJ 22. Oktober 1950 die denkwürdige Gründungsversammlung des Deutsdlen
Alpell'Vc:rc.ins .in Würzhurg iliretn erhebenden Absdliuß mit der 50-Jahrfeier des

"Vereins zum SdlUtze der Alpenpflanzen lmd -Täere" fand, durfte lich mit den Grüßen

dt:s "Deutschen Jugendherbergswerkes" W1d seines "Landesverbandes Bayern für Jugend­
wandern und ]ugendhenbergen" eindringlich die verhängnisvolle Lage kennzcidmen,

'in der sich augenbluddidl das alpine ]ugen.dwandern befindet. Meine Aufforderung zur

gemeinsanJen Beseitigung bestehender Mißstände fand allgemeine Zustimmung. Die

damals angebahme Verhindung hat 5'idl vertieft. In den H:luptausschuß des "Vereins

zum SdliUtzc ,der A,lpenpflanzen und -Tuer,e" sind der 1. VorsUtzende des "Deutschen

]ugendh,erbengswerkes", Min.-Rat He i nr:i c ~1 Ha s 'S:i n 'g er, Stuttgart, und der

1. Vorsitzende des LandesveI1bandes Bayern, ]ugendreferent im Bayer. Staaue;ministe­

rjum für Umewicht und KiUltus, Oberstud.-Rat Dr. An ton GI' aß 1 , München, ein­

getreten. Die Frage liegt nahe, welch'e Bez.iehungen zwischen diesen Organisationen und

dem NatursdlUtzgedanken hestehen. Für ähre BeantwortiUng ist eine kurze Erörterung

des Aufbaues und der Bedeutung dieser Körperschaften im öffentlichen Leben notwenrdig.

Das Deutsche Jugerrdherbergswerk, durch R ich ar d Sc h ä. I' r man n W1d W j I ­
h d m M ü n k e I' schon vor dem ersten Weltkrieg begonnen, hat nach dessen Beendi­
gung bis 1933 einen außerordentlichen Aufschwung genonunen. Zahlen sprechen: im

Jahre 1932 umfaßte der über ganz Deunsd1land ausgebreitete Reichsverband 2124 Ju­
gendherbergen, un denen jährlich über 4 Milluonen übernachtW1gen stattfanden. Auf

polinisch und konfessionell völlig lI1eutraLer Grundlage aufgebaut und deshalb vom
Reich, den Ländem, Städten und Geme:iJtden W1d allen irgendwi,e mit Jugendarbeit
beschäftignen Verbänden aufs I\:ankräfnigste 'unterstützt, stellte er wohl die stärkste und

W1umstrittenste Jugendorganisation dar.

Nach seinem Beispiel und unter seincr Führung w:urden t3.um a.ußerhalb Deutschlands
}ugendherbengsverbäIllde gegründet, ,die nunmehr in ,den meisten Kulturstaaten bestehen

und in der "Internationalen Jugen.dherbepgs-Federacion" (IJHF) zusammengeschlos­
sen sind.

Das JugCJ1!dherbeI1gswerk hat aum während der Zeit des Naoionalsozialismus mcht
7JU bestehen aufgehört 'I.Jlld ~st elrst in den letzten Kniegsjahren dem allgemeinen Zu­
sammenbruch erlegen.

UnmitteLbar nach Krie;gsende wurden die Arbeiten wieder aufgenommen. Heute

steht das W,erk wneder in alter Blüte über das ganze Bundesgebiet hinweg der Wander­

jugend offen.

120



Der Reichsverband war in 25 Landesverbände mit weitgehender Selbständigkeit
eingeteilt; sie waren insbesondere unabhängige Eigentümer oder Errichter und Verwalter
der JH und nur an die gemeinsamen Besrimmwlgen über di.e Benützung gebunden.

Unter ,i.hnen hatte der La n des ver ban ,cl Ba y ern nicht nur durch die Größe
~eines Gebietes und die Zahl der Jugendherbergen und übernadlLungen, sondern vor
allem als Eil1!brudlSSLclle in die Alpen eine besondere Bedeutung. mon 1913 war der
,,0 r t ~ aus s c h iU ß M ü n c h e n f'Ü r J u gen da I p e n w a J1 der u 11 gen" entstan­

den und vor allem nam dem ersten Weltkrieg die Ursprungsstätte der alpinen Jugend­

wanderbewcgwlg u!1ld die führende Stelle für deren Entwiddwlg über das deutsdle
und österreidllsme Alpengehiet hin geworden. In wohlüberlegten Bestimmungen war
die überwamung und Leitung des Jugendwanderverkehrs in diesem Gebiet 'besonderer

Verantwortung durmorganisiert worden. Audl nadl dem Aufgehen des OA. im L'\ndes­

verband Bayern blieben diese Eimidltungen bis Ende 1932 bestehen. Heute steht der

Landesverband Bayern wieder in alter Größe und Fesoigkeit da. Audl hier beweisen

Zahlen: die Anzahl der JH ~st von 26 mit 1104 Betten und Lagern im Jahre 1946 auf
72 mit 5341 Betten und Lagern im Jahre 1950 ange tiegen die Zahl dCl' übernadl­

tungen in der gleidle.Jl Zeit von rund 26000 auf über 380 000. Nodl befindet sim aber

der Versudl, dem ungeheuren Andrang der Jugend in das räumlidl so besdlränkte alpine

Gehiet des Bundesstaates orga.l1Jisatorisdl geredlt zu werden, im Anfang tadium.

Was haben ,die beiden ~ellanl1ten Organisationen dem atursdlUtzgedanken, ins-

besondere in den Alpen zu b.i.eteal? Sie sind die Träger der WandCl·jugend. über sie

geht ein großer Teil des Einflusses auf diesen zukünfuigen NadlwudlS. In weldlem Sinne

si.e in iluer Auffassung gegenüber der Natur geleitet werden sollen, kann ich mit
keinen besseren Worten als in dem Kapitel "AusbI:id," in mein,em eben ersdlicnencn

Budl "Von Juge110dwandern und BergsLeigertum"l) sagen: "Allmä,hlidl wäd1St der
jugendwanderer heran zur in ne r e: n Re i f e. Er muß in sidl aufkeimen fühlen die
fast versdlüttetJe Blume ,dei' Ehr f u r c h t - der Ehrfurdlt vor der Natur wld vor
allem Guten un.d Smönen, das in ihr gedeillt, vor ihren Pflanzen, iJuen Tieren, vor

Wcrese, Feld und Wa,ld, und endlidl vor dem Sdlönsten, was sie trägt, dem gu te n

Mensdlen ulld seinen Werken.

Nur r ,e i fe r e J u g.e n ,d, .die sim ihre eigene Heimat erwandert hat und in der

Ehrfurdlt vor der Nilitllf so gefel5tigt ist, daß sie die höhere Ehrfurdlt vor ,der Majestät

des Gebirges zu erfa'ssen vermag, soll in die Alpen gehen."

In diesem Sinne wollen die genannten Verbän'de des Deutsdlen Jugendherbergs­

werkes ihre Jugend in die deucsdlen Lande und insbesondere in die Berge' zu führen
sudlen.

1) Ern s t E n zen s per ger, "Von ]ugendwandern und Bergsteigenum". Eine Gesdlichte
des Bayer. ]ugendherbergswerkes. In Ganzleinen gebunden, 240 Seiten Text und 32 Kunstdruck­
seiten. Selbstverlag des "Landesverbandes Bayern für ]ugendwandern und Jugendherbergen
e. V.", München 19, Wendl-Dietrich-Str. 20/I!. Auslieferung durdl den Bergverlag Rudolf Rother.
Preis 8.- DM.
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Aber eine andere Aufgabe von grundlegender Bedeutung veraniaßt 'SJie', mit allem
Nachdrudc illre Kräfte ein.z.;uroihen in den Ger,amtbwld der Organisationen, die sich dem
Gedanken des Natursdmtzes geweiht haben. Auch hier darf ~ch wjeder zurüdcgreifen
auf das Kapitel "Ausblick" jn meinem Buche:

"Entscheidend für den Wjederaufstieg eines gesunden Vollces Slind Wille und Kraft,
sidl audl aus tiefem Abgrwld wieder aufzuridlten.

Die griechische Sage bdI'idltet von dem Riesen Antaios, delI! Herkules erst zu be­
zwingen vermochte, als er ihn von der Verhindung mit seiner Mutter Erde löste.

Beste Helferin zur W~edergesu'ndun,gist Allmutter Natur.
Die dCJUtsche J ugood geht einen guten Weg, wenn sie w.ieder zu ihr zurüdczufinde:n
sudlt. Alles muß geschehen, um ihr den starken Boden dieses Aufstieges zu bereitoo
und zu bewahren. Djese Mahnung geht auch an a J Je, ,die RJegierungen, ,die Parlamente
und das Volk.

Aber gibt es noch Natur, gibt es noch Gebiete ausreichender Größe, um dem deut­
schen Menschen die FLucht ~n ihre starken Arme zu schenken? Denn Natur ist ruicht

ul'Igendein Stück Erde, das der Verstädterung entgangen ist; nein, sie ist nur dort vorhan­
den, wo w,e u n v erbil d e t ilhre Kräfte I\.1nd uhren W,ert der Aufridltung und Gesundung

vor allem unseres jungen Nachwuchses bewahrt hat. Njemand wird die Bereicherung
unseres Lebens durch die Technik leugnen. Aber die Stimmen mehren Stich, die mahnend

ihrer Allgewalt die Grenzen weisen. Schon warnt man vor der schnurgeraden Einzwän­
gung ullSerer Flüsse, vor der Entwässerung der Moore, vor der Schemaoisierung der
Wälder. Der mensdiliche Geist glaubt über die Naturgesetze triumphieren z.u können.
Warnend haben aber diese bereits die ,erschredcenden Beispiele der Folgen ihrer Nicht­
achtung aufgezeidmet: den langsanl zehrenden Schäden biologisdler Mängel stnd die
verheerenden Katastrophen der Versteppung gefolgt. Hat man aber schon in der ge­
schäftigen Planung neben ,diesen äußerlich merkbaren Kennzeidlen die inneren Folgen,
vor allem für unsere Jugend, beachtet? Wenn unseren K1ndern das Spiel mit der ge­
heimni:svollCU1 Wunderwelt von Straudl, Busch und Wald völlig verloren ginge, wenn

unsere erwadlsene Jugend bei ihrem Streifen in die Weite illdlts fände aIs Straßen,
begradete Flüsse, künstlich gestaJllte Seen, stünde <lann nicht am Ende statt ,der Ge­

sundung in ,der Natur eine Versteppung der Seelen?

Antaios ver,lor seine Kra~t, als ilim di.e Verbindung n~t Mutter Erde geraubt wurde.
Noch ist es nidlt so weit, noch ist ein Einhalt in der völligoo Industr.ial:isierung der

Landsdlaft, in der beherrsdlenden Technisierung des mensdilichen Lebens nicht zu spät.

Geboten ust er vor allem indem größten und schönsten Wandergebiet der deutschen
Lande, an den Alpen. Hier <!roht aber auch durch die modernen Formen der Technik
und des Verkehrs die größte Gefahr. Kaum ein Tal bleibt verschont von den Plänen,
seiner natürl,ichen Smönhcit durm dj,e Nutzbarmamung seiner Wasserkräfte ,das Ende
zu bereiten. Auto und Motorrad wetteifern, in di,e stillsten Homtäler, ja in die Einsam­
keit des Homgebirges se!lbst, Uhr lärmendes Treiben hinein- ,und hinaufzutragen. Jeder

Gebirgsort liebäugelt mit dem Gedanken einer Bergbahn oder wenigsterus eines von der

Jahreszeit unabhängigen "Skilifts".
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Schon beginnt auch än der Einsuellung unserer Jugend, vor allem im W.imer, sich
eine starke Wandlwlg zu vollziehen. Sie klebt an der ausgefahre.nen Piste, sie fährt
lieber bequem ein paarmal im Tage im Lift hinauf zur Endstation, um dann die rein
sportliche Sensation des Geschwindigkeitsrausches in die Ttiefe auszukosten. Mensmenleer
liegen .im Sonnenglanz die weitgespannten Ziele der unberührten winterlimen Berge.
Ihre Errcid1Ung fo~dert Schweiß und An:strengwlg, deron Ergebnis nidlt nur ,in fein­
gedrechselten Schwüngen und atemberaubenden Schußfahrten, sondern in der ciefen
körperlidlen und seelisdlen Befriedigung eines durch Mühe und Plag erzwungenen Sieges
gewonnen ist. Der Sinn für den starken Erziehungswert, der schon allein in der frei­
willigen OberwIDdung von Strapazen zur Erreidmng eines selbstgewählten Zie:1es liegt,
droht verloren zu gehen.

Ist es nicht Zeit, weruigstens auf diesen Gebieten der übertriebeneln Tedmisierung mit
all ihren Folgen ein starkes Gegengewidlt entgegenzustellen? Nur dll1C gründLiche Um­
stellung .in der Einsdlätzung der Werte des mensdllichen Lebens verspricht hier Dauer­
erfolg. Die Mensdllleit muß Wlieder lernen, neben den kaltnüdlternen Kalkulaoionen des
Geistes auch der Gefühlswelt der Seele Wlioder g.leichen Rang einzuräumen. Niemand ist
für eine solme Umweroung empfänglicher als unsere Jugend. Den Smulen vor allem
winkt hier eine Aufgabe höchster Bedeutung. Mögen sie lernen, ähren jungen Mensdlen

neben delm hellen Bild des Segens ,der Tedmik das Medusenhaupt der Verheerungen zu
zeidmen, die ähre AI1madlt dem Menschengesdl1ed1t zu bringen vermag. Mögen sie ins­

besondere ihrer Jugend die Augen weit öffnen für die Schönheit eine:r unberührten Land­
s·d1aft und die Gefahr der Auslösmung, die ihr droht. Wenn es den Schulen und allen
Mitarbeitern .in der Jugendarbeit gelingt, hier mit namhaltigem Erfolg sidl einzusetzen,
wächst jene begeistemngsfähige Mannsmaf.t heran, die, erwachsen, aktivste Venemtenn
des Natursd1Utzgedankens Wlird und i:hr Erbe audl weitereln Gesch1edltern im gleidlen
Sinne übergibt.

Menschheitswerte hömsten Grades für die EntwÜcklung unserer Jugend gilt es zu
bewahren. Möge der gute Wille dafür allenthalben erwamen und sich durchsetzen!"

Ja, möge der gute Wille sim allenthalben durchsetzen! Vor rund 200 Jaluen hat
die gewaltige Bewegung eingesetzt, die eine krank geworclene Menschheit von sozcialer
und see1ismer Verelendung des Lebens Wlieder zurückfinden half zur Urmutter Natur.
Die Ersdlließung der unberührten Bergwelt als eines der stärksten Gesundbrunnen hat

von dort ihren Ausgang genommen. Heute ~st es das Gebot der Stunde, die Natur selbst

zu retten für den ,deutsdlen Namwu,chs der Zukunft. Die Gesamtheit der Gutgesinnten
muß sim zusammenbaUen, um gesmlossen den Obergniffen übertriebenen Tedlnisierungs­
willens zu wehren. In diese Sturmsmar will das Jugendherbergswerk seine Jugend als
einen der stärksten Mithelfer in der Gegenwart und den stoßkräftigsten Träger in der
Zukunft einzureihen sumen.
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Vier alpine Gedenktage
er Deutsche Alpenverein ist wiedererstanden

Von Franz Graßler, München

F ast wüe einWunder erscheint es uns, daß vri,er }abre nach dem Bruderknieg von 1866
von Deutschen 'und Österreichern eine Bergst,eigergemeinschaft gegrründet werden

konnte, Idie sich allen Stürmen der Zeiten zum Trotz durchsetzte und immer stärker
entwickelte. Des zentralistischen und mehr der Wissenschaft als dem Bergsteigen
engebenen österreridlischen Mpenver,eins müde, vereinigten sich der Tiroler Dorf­
priester Franz Senn, der Prager Kaufmann Johann Stüdl, und zwei Münchner, der
hedächüge Theodor Tra'Uüwein /Und der Feuerkopf Kar! Hofmann, am 9. Mali 1869 in
Mündlcn zum Deutschen Alpenverein. Wie sehr dieser neue Verein den Bedürfnissen
entspr.ach, zeigt die Tatsache, daß noch !im Gründungsja'hr zehn Sektionen in Deutsdl­

lallid und sieben rin österreidl entstanden und daß der Micgliederstand allein in öster­
reidl bald den des sieben Jahre älteren öAV. überflügelte. Die Gliederung an Schionen
bei wedlSelrndem Vorort und die mit Tatkraft angegriffenen praktischen Ziele waren
der Grund für dri,esen Erfolg. Von Anfang an wurde auf einen z.usarnmensdl1uß der
beiden Brudervererine hingearbeitet. Auf der Generalversammlung des DAV. in Blu­
denz am 23. A'Ugust 1873 kam es zur ersehnten Einigung. Mit Wirkung vom 1. Januar
1874 entstand ,a,us ,den beiden Gliedern der Deutsdle und Osterr,eichrische Alpenverein
(DOAV.). Er wurde zu einem machtvollen und einmaligen Bau, zur größten Bertg­
sterigervereinigung der Er,de. Wohl gab es Rückschläge, gab es Krisen, die an seinem

Bestand rüttelten: der v,er!ust allein von 95 Hütten in Südtirol und Südkärnten und
von zaJllreichen Sekoionen nach Kriegsende 1918; die Gehhr der Politisierung durch

das Eindringen des völkischen Gedankens ("Arrierparagraph"); die polici.schen Span­
n'Ungen zwisdlen Deutsdl1and 'Und österreich ab 1933; der Ansch'wß von 1938 mit der
mellr oder minder ~wangsweisen Angliederung aller bisher selbständiligen Bergstciger­
v,ereirrigung,en. Es hieß in dj,eser Zeit, sidl dem politischen System des Reriches an­

zupassen - und es hieß 1945 bitter dafür büßen!

Wir müssen uns im Gedächtnas zurückruf.en, daß zunächst das Bergsteigen auf der
Liste ,der ,in Deutsdlland verbotenen sportlichen Betätigungen gestanden ist! Der große
Alpenver,ein w,ar nicht mehr, und offiziell hestanden nicht einma,1 mehr seine Sek­
üionen. Auch in Osterreich hatte der AlpenveI'ein sdlwer -um s-einen Bestand zu ringen.
Das hier entstandene Nebeneinander von "Alpenverein" (als Rechtsnachiolger des auf­
gelösten "Deutschen Alpenvereins", Sitz Innsbruck) und "Osterreichischem Alpenverein"
(als Vereicigung neu gegründeter Sektionen, deren Recht'snachfolge nicht anerkannt

war) mündete schließ1ich 1950 in dem Versd1IDelzen heider V,er,eine zu eriiIlem einzigen,
der den Namen "Osterreichischer Alpenverein" annahm.
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Die Sdlwier,igkeiten :im Wliederaufbau des Alpenvereins in den versd1iedenen Be­
satzungszonen Deutsmlands durm Verbote, LizenzierungsvorschI'iften u. ä. sind noch
~n unser <lIHer Erinnerung. In den ein.zelnen Zonen und Länd~n ging der Wieder­
aufbau verschiedene Wege. Man lebte sich teilwcise auseinander, und mand1l11al sdlien
es so, als fände man nicht mehr zusammen. 1947 entstanden dann die ersten Zu­
sa'mmenschlüsse, die "Landesarbeitsgemeinsduften". &nen wesentllichen Sdlritt vor­
wärts bedeutete der "Alpenverein e. V."; neben ,ihm standen we Iin der "Beratungs­
stel!le Stutogart" IZ'llsammengesdtlossenen Sek.tjonen Wesweutschhnds. D r Boden war
bereitet, das Nahziel wurde erreicht am Tag von Würzburg.

Am 22. Oktober 1950 sdllossen sidl dort die Sektionen (A·lpenvereine) Westdeutsdl­
lands z'um "Deutschen Alpenverein" zusammen. Die sdlwer zerstörte und dodl so
l~bensvolle alte Malinstwt gab den passenden Rahmen. Bin Mann des Westens,
Büchereidirektor Alfred Jennewein, Stutogart, wurde an die Spitze des Wliedererstan­
denen Vereins berufen; den Verwaltungsausschuß steLlte Mündlen nUt Dr. Albert

Heizer als Vorsitzendem.
Nodl stehen die Bergsteiger der OstlZone außerhalb des Alpenvereins; dlie Sektionen

sind dort zersdllagen, jeder Zusammensdlluß ist venboten. Nodl haben wir nicht

wlieder den großen Deutschen und österreichischen AlpenViCrein, die unpoLitJisd1e, in

fast 80jiihniger Gesd1idlte hewährte Vereinigung der Bergsteiger beider selbständiger
Staaten. Doch mFreundsmaft stehen Osterreidusdler und De'utsmer Alpenverein neben­
einander; als kleiner Bruder ist neben sie der Alpenverein Südtirol getreten.

Ein Klind des großen Alpenvereins aber kam ebenfalls in der festllid1en Taßlung von
Würzburg durch s·eil1'en Altvorstand Paul Sd1!nUdt ZJU Wort: unser Verein zum Schutze
der Alpenpflanzen und -Tiere. Ein gereiftes, ein a.usgewadlSenes Kind fürwahr, das in
diesem selten erhebenden Rahmen unter 11erzlichen Begliickwünschungen seinen
50. GeburtstaJg feiern konnte!

Liebe zur Pflanzen- und Tlierwelt des Hodlgebtirges hatte Männer des Alpenvercim
auf der Hauptversammlung von Straßbul"g am 28. Juli 1900 zur Grondung dieses
Vereins veranlaßt. Damals sd10n schien die Bergnatur bedroht, heute ist sie es in ihrer
Gesamtlandschaft :im Zeichen der ständiJg vorwärtsschrcitenden Tedmisierung mehr
denn je. Es ist beglückend zu wissen, daß der Verein nidlt allein steht in seinem
Kampf um die Erhaltung der Schönheit unserer Berge: ihm treu zur Seite steht wie

6eit 50 Jahren der wiedererstandene Deutsme Alpenverein mit fast <lilIen seinen
Sektionen!

Deutscher Naturschutzring

Von Hans Krieg, München

~ uf Anregung des Leiters der Zentralstel1le für Natursmutz wurde im Sommer de
.Ll.. vergangenen Jahres (26.8. 1950) gelegentlich des Natursmutzra.ges in MündlCJ1 der
Deutsche Natursc:h'lltzring gegründet, der sdlon heute, noch ketin Jahr
später, in seinen rund fünbig angesmlossenen Verbänden etwa 750000 Mit;g>lieder
umfaßt.
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Zum Präsidenten wählte man Univ.-Prof. Dr. Dr. Hans Kr i e g, 1. Dir. der wiss.
Sammlungen des Staates, München, zum Vizepräsidenten Forstmeister iDr. Si g mon d,
München-Gla,dbach, zu Beis,itzern Bank,direktor Fa h r Ib ach, Stun'gart, Schriftsteller
Ni a 1z kor n, BrÜlggen/Niederrhein, Grad D ö n h 0 H, Geschäftsführer des Deutschen
}.agdschutz-V,erbandes, Bonn.

Dieser Zusammenschluß i~t keine "Orgarusaoion", 'sondern ein Abkommen, das sehr
verschiedenartige Vdreine und Verbände zu einer Arbeitsgemeinschaft in allen Dingen
zusammenschLießt, welche ,den Natul.'schutzgedanken betreffen, vor allem Tourostenver­
bände, ]äger- und Fischerverbände 'Ull'd Naturschutzve:rbände a,Hgemeiner und beson­
derer Zielsetzung ,wld Tradition. Dabei wird streng darauf gehalten, daß diesen an­
geschlossenen Verbänden nicht in ihr Programm hineingeredet, jeldem von ihnen aber
in allen jenen Punkten Hilfstellung gegeben wird, die ihnen allen gleichermaßen am
Herzen liegen. Es ist ja klar, daß man bei Behörden und Gesetzgebern mehr wsnichtet,

wenn man zusammengellt und nicht jeder einzelne Venband sein Pulver verschießt und
sidl dann dodl als zu schwach erweist, um wirkLich etwas ,ausrichten zu können, sobald

seine Wünsche über Einzel,fragen seiiner engeren Heimat oder seines engeren Interessen­
gebietes hinausgehen. überdies scheint es angebracht, durch vorherige freundschaftliche

Verständigung untereinander jenen be~ 'uns so häufi,gen Leerlauf zu vermei,den, der
durdl an sich leicht überbr,ückbare, oft nur scheinbar,e Gegensätze und Konkurrenzen

zustande kommt. So steht ,der Ring, ohne selbst irgendweJlche Führungsansprüche zu

erheben, jedem, der ihn in Anspruch zu nehmen wünscht, aLs Rückhalt und als Stelle
des Ausgleichs zur Verfügung.

Unter den Verbänden mit beJsonderer Zielsetzung gibt es zwei verschiedene Kate­
gorien: die erste faßt Persönlichkeiten zusammen, die schon von Hause aus bestimmte
idealistisdle oder praktische Einstellungen haben und $Iich zusammengetan haben, um
einen Meinungsaustausch zu pflegen, einander zu helfen und zu beraten tUnd ihren
Bestrebungen nötigenfalls Nachdruck und Sichel.'heit zu geben. Ich möchte sie I n ­
te res sen ver 'b ä n d e nennen. Diesen ~teheIl andere gegenüber, deren Hauptzie~

die W·e r b u n g i'st. Sie wollen in die Breite wirkein, nicht ,etwa nur, um ,die Zahl
ihrer MitgLieder zu erhöhen, sondern um eine Gesinnung, eine Haltung zum Gemeingut

möglichst großer Vorlkskreise zu machen, so wie es in der Regel die polinsmen Organi­
sationen tun. Nun ist aber der Naturschutzgedallke ganz und gar überpo1icisch, denn

audI dort, wo er S1ich um eine engere oder weitere "Heimat" beInüht, ist er durmaus
ethisch begründet. Er appelliert an ein Gefühl, das keinem gesunden, normalen Men­
scheln fremd ist, bei vielen aber unter Alltagssorgen, politischen Bestrebungen und aller­
hand Mei:len und großen Egoismen begraben liegt wie eine Pflanze, die nicht illlS Licht
gela,ngt. Aber säe soll und muß ans Licht gelangen, nicht nur weil der Heimatgedanke
und ,der Sinn für die Natur kukureILe Notwendigkeiten sind, sondern weil sie das
Leben jedes einzelnen von uns reicher, mterusiver und glücklicher mamen.

Diese Aufgabe der WeI1bung ,ist bisher stank vernadllässigt worden und audl die

z'UständJig,en J3ehörden halben bei uns ihre Nonwendigkeit nodl kaum verstanden. Auch
hier soU der Ring sidl a~wirken. Erstens indem er diese Behörden aufklärt und an
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ihre Verantwonung erinnert, zweitens ,ind,em cr seLbst <sich in den aktiven Dienst der

Werbung stellt und die Werbung angesdl10ssener V:erbände unterstützt. Wür können
auf diesem Gebiet 'Von den USA. einiges lernen, ohne sie a1lerdings kritiklos nadl­
zuahmen. Wir müssen jedes Sdlulkind erfassen, unmittelbar und mittelbar (über die
Lehrer). Bine besonders wüdltige Aufgabe sehe idl darin, eben den Lehrern das Rüst­
zeug zu liefern und die Kenntnis der Probleme zu vernuit'üe1n; ohne gewisse Kennt­
nisse können SJie dem Natursdlutzgedanken nidlt mrklidl dienen, denn es ist eine
alte mensdllidle El1fahrung, daß kcüner gerne von Dingen 'Spridlt, in denen er sdlwadl

ist. Ohne Geld geht das alles nidlt. Und Geld ist knapp. Der Ring erhebt ja keine
Beiträge, sondern ist auf die freiwilligen Zuwendungen d'er angesdllossenen Verbände
angewiesen. Wir werden also !bestrebt sein müssen, Fonds zu sdlaffen, weldle 'Uns diese
Werbung crmöglidlen.

Der Ring hat nimt die Absidlt, mit seiner Tätig>keit und seinen Erfolgen groß zu

tun. Dies wär,e eine Verkennung seines Zweck,es und seiner Aufgabe. Er will keinen

Ruhm ermen, sondern helfen, er will nidlt stur "gleidlsdIalten", sondern jedem an­
geschlossenen Verband seinen Stolz und gesunden Ehrgeiz lassen. Deshalb unterdrücke

idl den wohl verständlidlen Wunsdl, von den vielen Fällen zu reden, in denen der

Ring smon an Ansprudl genommen worden ist. Er hat nidlt auf der faulen Haut
gelegen und manmes ,erreidlt. Immer wieder kommen Hilferufe, und unsere Arbeit

wird immer ,größer. In wid1tJigen Fr.agen, we1dle Bund ,und Länder betreffen, sind wir
zu Helfern der amtlidlen Natursd1:Utzstellen g>ewol,den, zu HeLfern, ,deren Einfluß mit
dem Anwadlsen .des Rings sim rasm enowicke1t hat rund nom weiter anwämst.

Fünfundzwanzig Jahre Tiroler Bergwacht
Von Helmut Gams, Innsbruck

Maßnahmen zum Schutze der Natur r,eidlen audl in Timl bis ins Mitte1altClr zurück.
so ein Verbot des Schwcndens (Brandrodwlg) um Bozen von 1190 und die Errich­

tung von Bannwäldern zu Beginn des 14. Jalu·hwIderts. Eigent:lidle Waldardl1ungen
wurden für IIUlSbrud~und Umgebung 1503 erlassen, ein Verbot des Grabens von Blauem
Spe.il~ ,durdl Nidmiroler 1607, Beschränkungen des Grabens von Enzianwurzeln 1669 und
später. Es folgten Gesetze zum SdlUtz des EdeLweiß 1892, zum VOge1SdlUtZ 1899, zum

Schutz von 17 Alpenpflanz'enarten 1915 wld ein erstes Landesnaturschutzgesetz 1925,
nadldem bereits einige andere Alpenländer, w~e Bayern und Nie:derösterreich voran­
gegangen waren. In Bayern war n:idlt nur die Deutsche Bergwadlt gegründet, sondern
1924 audl ein Teil des Karwendels unter Schutz gestellt worden. So arbeiteten die
NatJurschutzreferooten der T1roler Landesreg>ierung Hofrat F. Röggla und Landesregie­
rungsrat Hermann von Handel-Mazzetci zusal1U11en mit dem Landesgendarmeriekom­
mando ein B erg w ach t g e eS e tz aus, das am 7. Dezoolber 1926 vom Tiroler Landtag
angenommen wurde und mit ei.nigen Knderungen noch gilt. Dje Durchführungsverord­

!lung dazu wurde am 29. Septenlher 1927 erlassen. Je,der Bergwädlter bekam eine

Dienstesa.llweisung, von der 1935 eine 2. und 1938 eine 3. Fa:sSl1l1g ausgegeben wurde.
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Die T'iroler Bergwacht w1terscheidet sich seit iJhrem Bestehen von der Deutschen
Bergwacht und dem Bergrettungsdienst des Alpenvereins dadurch, daß sie' kein Verein,

sondern eine öffentLiche Wache zum Schutz der Natur, des Wa:ld-, Fdd- und Alpeigen­
tums und der Person mit geWlissen pol~zeiLichen Befugnissen, aber ,dabei f.reiwillig,

ehren.amthcll und völlig unpolicisch ist. Als ·erste Bergwächter wurden Walelhüner, Jagd­

aufseher und naturverhundene Bergsteiger auf Vorscl]lag der betreffendc:n Organi·­

sationen, w~e des Alpenvereins, der "Naturfr<eunde", .der "Luga·ue.r" u. a., angelobt.

Schon 1929 soieg die Zahl der Nor,dtiroler Bengwäcl1ter auf 407.

Die Sonderstellung und die y;ielerlei Aufgaben, mit denen die Tiroler Bergwadlt
im ersoen Vti,erteljahnhundert betraut worden ist, haben zu vielen Erf.olgen, aber aucl1

Meinungsverschiedenheiten und sonstigen Schwierigkeiten geführt. Es ~St ein Haupt­

verdienst des Oberre~ierungsrats H. v. Handel-Mazzett:i, der seit 1928 wöchentEche

Patrullgänge eiruteilte und 1930-1938 als Leiter der Bergwacl1t des Bezirks Innsbruclc,

VOJ1 1945 bis heute als maßgebender Berater der jeweiligen Landesleitung und der

Bezirksle.itungen, nicht zuletzt aucll als guter Kenner der Flora unld Fauna des ganzen

Landes es immer wieder verstanden hat, der Schwierigkeiten Herr zu werden und

weitere Naturdenkmäler und Naturschutzgebiete unter gesetzl~chen Scl1utz zu -bringen.

Als solche wurden dem Bayerischen Karwendel 1928 das Tirolisme Karwendel und

1933 die'sem noch das Hemenberggebiet n-u.t der Kranebitter Klamm angesd1!lossen, in

welcl1er einer der ersten wld eifrigsten Bergwächter, F. Mößl, schon 1924 eiil1e Rettungs­

stdle eingeridltet hatte, weiter mehre're Reservate um den Patsel1erkofe.l, im Gschn.itz­
und Vahtal u. a.

Seit 1930 hat die Bergwacht in Innsbruclc eIne e.igene Kanzlei, deren erster Leirer

der frühere Posuimpektor Minks w:ar. Nael1 der im Mali 1929 durd1geführten strafferen

Organisation l~teiten Hofrat Fr. Bianclu, von 1934 bis 1938 als Landwleiter und H.

Y. Handel-Mazzetti a,ls Bezirksleiter regelmäßige MOl1:ltsversa.nll11lu:ngen mit belehren­

den Vorträgen I\.llld ZUS:lmmen mit Fachkräften der Gendarmer.ie, der RetltungsgeseJ1l­

smaft 0besonders W. Nes&Wus ul1Jd J. Gas'tl, jetzt Leiter der Innshrudcer OrtssteUe u. a.)j

seit Ende 1931 auel1 Kurse über Siel1erheitlSdicnst, erste Hilfe (von Prof. B. Breitner,

Dr. Netsch u. a.), Pflanzen- und Ti'ersdmtz u. a. Aucl1 in vielen anderen Städten Nord­

und Osttirols WlUrden OrtssteLlc:n gegründet und Bezirksleitern unterstellt, die ersten

und rührigsten 1927 in Lienz und Schwaz und 1928 lin Kufstelin. Seit 1935 betreut die

Innsbrudcer OrtssteIle im Auftrag und mit Unterstützung des Alpenvereins einige der

stärkst besuchten Skiabfahrten.

Die Zahl der Ber.gwäel1ter smwankre von 1929 bis 1937 meist zwisdlen 400 und 500,

von denen über die Hälfte (1933 bis 409) auf den Bezirk Innsbruclc ,entfielen. Nacl1 dem

Vorbild der Tiroler Bel'gwacl1t wurden seit 1930 ähnlime Or~anisationen in Ober­
un,d N~ederösterrelich, Käm~en und Steliermark gegründet. Nach der 11. österreicl1ismen

Naturscl1utzkonferenz im Mai 1935 in Salzbur.g, bei der bereits die Sel1affung cinJer öster­

reich.ischen Bergwacht nadl Timler Vorbild .in Ausslicl1t genommen wur,de, konnte der

Landesleiter Bianchi feststellen: "Tarol kann auch cliesmal wieder den Ruhm in An­

sprucl1 nehmen, bahnbrecl1end getW1irkt zu haben, und d1ie Tiroler Bergwamt hat Teil
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an diesem Stolze!" Leider konnten sich noch nicht alle Landesregierwlgen entschließen,
diesem Beispiel zu folge!l.

Die maJl1l1igfaltigen Aufgaben des oft genug mit Undank gelohnten Naturschutz­

und Sicherheitsclienstes und des ebenfalls große physische Leistwlgen und E'insatzfreudig­
kcüt verlangenden Reotungsdi'ensces wurden schon in den JaJ1Ten 1934-1937 illcht immer
reibungSllos bewältigt. Narnenulich für den Naturschutzdienst zeigten nücht nur viele
Bauern UJld Gewerbetreihende, sondern auch manche Sportsl.euue und VerwaltUJlgsbc:amte

nicht immer das nöcige Verständrl~s. U. a. wurde versucht, die Ber,gwadlt zu iJhrem
gänz.lich unpolitischen, überparteilidIen Wesen fremden Aufgaben heranzuziehen.

Diese Schwierugkeiten mehrten sich ü:n bedrohlidlSter Weise, als nadl dem Anschluß

Österreidls an das Reidl in Durchsetzung des "Führerprinzips" der Leiter der neu­
geschaff,enen Techn~schen Nothilfe PÜtiLich üm Auftrag des Gauleiters Ende Mai 1938 die

bewährten Landes- und Belzirksleiter der B. W. absetzte und selbst di,e Landesleitung

übernahm. Im JuJ.i 1938 wurde die Eingliederung aller .alpi.nen Vereine und auch der
B. W. ,in den Deutschen hlpen.v,erein angeordrlet wld der im BeJt,grettungs,di,enst be­

wä.hrte Kaufmann K. Zeuller rmt der Führung aller Bergwadlten der "Ostmark" betraut,

w,as sich abere:bensowen.ig durdlführen ließ, Wlie die versuchte Eingliederung in Partei­

formationen. Sdiließlüdl blieb die auch auf das in den gleichen "Gau" eingeschlossene

Vorarlherg ausgedelrnte Tiroler Bergwad1t als Hilfspolizei bestehen und wur,de, nachdem

PiHidl 1940 wegen verbredlerischer Handlungen versetzt worden war, dem Gen­

darmeriekommandanten Oberst Albert unterstellt.

Die Einführwlg des Rcichsnaturschutzgesetzes üm März 1939 und der NatursdlUtz­

verordnung im März 1940 ermöglüchte zunächst eine Intensivierung des NatursdlUtz­
dienstes durch Verme:hrung W1Jd Verschärful1Jg der Schutzbestimmungen, das Verbot des
Vogelfangs mit Leimruten u. a. So besduagnahmtell im Julü 1938 25 In.nsbrudcer Berg­

wädlter 1760 Sterne und 107 gefrev.e1te Stödce von Edelweiß, 103 Sprosse 'und 77 Stöcke

von Edelrau<te, 639 Blütenstände von Brunelle, 19 VOll TÜl-kenbund usw. Ein'e über­
sidlt über den Naturschutz ~n TiroJ und Vorarlberg von K. Walde ersdlieh 1941 in

2. Auflage mit Zeichnullgen der widltigstcn geschützten Pflanzen und Insekten von

R. Baschant.

Allein schon der allzu häufige \"7echse! im durdI wiederholte "Säuberungen" verm.i.n­

derten Mannsdlaftsbestand, in den Orts- und Kreisführungen UJld in den Kanzleien

und die Einziehung eines Großteils der Bergwädlter zum Wehr,dienst führten zu immer

weiteren Einsduänkunge'n des Bergwachtdie11$tes. Schmerzlidlste Todesverluste hatte
besonders ,drie Innsbrudcer Bergwadlt, von der 5 Mann gefaLlen 'Und einige besonders

eifl-ige, Krankheiten erlegen si.nd (so Heinrich Jäger am 24. Juni 1942 UM das Grün­
dungsmirglied Ferdinand Mößl am 9. März 1945)_ Daß dennoch ein ei.ngeschränkter
Dienst aufrechterhalten werden konnte und junge Kräfte zum Einsatz kamen, ist das

Verdienst ganz weniger Leiter, unter denen besollders Ernst SchmidledlI1er zu nennen ist,
der trotz mandlerlei BeJIinderwlg, bitterer Not und schweren Verfolgungeln mehrmah

den drohenden Zerfall verllindert UJld mit bewährten treuen Kameraden dein Wieder­

aufbau ermöglicht hat.
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Nach dem Zusammenbrudl.i.m Frühling 1945, bei dem die schwer bombenbeschädigte
Kanzlei fast gänzlich ausgeraubt worden ist und fast ein Jahr lang jede Bergwachttätigkeit
ruhen mußte, gclang es Oberregierungsrat H. v. Handel-Mazzetti und seinen Mitarbeitern
Schmidlechner, Mittermayr u. a. die Tiroler Bergwacht zu neuem Leben zu erwecken.
Ihre Mannschaft stieg wiederum 1946 auf 77, 1947 auf 349, 1948 auf 414, 1949 auf
539 und hat 1950 mit 607 den Höchststand vor 1938 überschritten. Davon entfallen
auf den Bezirk Innsbruck (einschließlich Wipptal) 270 (die Stadt 111), Imst 270, Smwaz

(mit ZiUertal) 105, Kufstelin 68, Reutte (Außerfern) 35, Landeck 30, Kitzbühel 13 und
Lienz (Ostcirol) 41.

Der Naturschutzdienst der Täroler Bergwamt wird bisher dadurm ersmwert, daß
die längst ausgeaJrbeiteten Landesgeserze, die das Reichsnatursmutzgesetz und die bis­

he'rige NatursdlUtzverordnung ersetzen sollen, um den örclimen Verhältnissen besser
geredlt zu werden, nom immer nimt in Kraft gesetzt werden konnten. Gemäß den

gültigen Verordnungen wurden von der Tiroler, besonders von der Innsbrucker Berg­
w,acht an gefrevclten Pflanzen u. a. besdllagnahmt und in der Regel Krankcnhäusern

übergeben: jährLidl meist 2000-3000 (max.imai 5380 im Jahr 1947) Dolden Platenigl
(Aurikel), 100-300 (1948 bis 380) Stück Frauensdluh, jährlim 1000-3000 (1949 bis

7200) Edclweißsterne, etwa 100-200 Stück Edelrauten usw. Weiter wurden zaWreidle

Vogelfänger (1950 bis 21), Wilderer und Fischdiebe gestellt, a.um sonst verunglückte
Wäld und Vieh (so 1946 72 vergiftete Schafe) geboI1gen. Auch !im Simerheics- und Ret­

tungsdienst, für den der Innsbrucker Bellgwamt derzeit 1 Jeep und 4 Suchhunde 2'JUr
Verfügung stehen, wurden z. T. in großen Sondereinsätzen Erfolge erzieh, so bes01l1ders
bci der Bekämpfung von Waldbränden (1946: 1, 1947: 5, darunter 3 sehr ausgedehnte,
1949: 2, 1950: 1), Hodlwasser- und Lawänenschäden (besonders smwere äm Januar
1951), bei der Rettung Verstiegener und Ertrinkender. Oft genug mußten aum Todes­
opfer von Unglücksfällen und Verbrechen gesucht und geborgen werden. Bei der Be­
treuung einiger der meisnbesumten Slciabfahrten um Innsbruck werden fast jeden Winter
etwa 50-100 Liegendtransporte mit modernen Geräten, wie Akya, durdlgeführt, wo­
gegen den Rettungsdienst tim Hochgebirge der Bergrettungsdienst des Alpenvereins
besorgt, mit dem ,leider nicht immer ein so gutes Einvernehmen wie an anderen Orten
bestanden hat. Um die überwindung vieler Schwierigkciten und mehrmaliger Krise.n
hat sidl der derzeitige Leiter der Täroler Bergwamt, Dr. P. Kirdlmeyr, 'besondere Ver­
dienste erworben, so ,daß sie vertrauensvoll in das zweite Vierteljahrhundert ihrer im
In- und AusLand längst erkannten Tätigkeit treten kann.

?: 0 Jahre Bergwacht
Von Fritz Lense, Münmen

30 Jahre Bergwadlt! Was steht nicht alles hinter diesen wenigen Worten! 30 Jahre
tätige Arbeit z,um Sdwtze der Natur, 30 Jahre opferbereite Nächstenliebe! In 30 Jahren

ist das Wort "Bergw;acht" w einem Begriff geworden, der aus dem Nauurschutz und

dem alpinen Rettungsdienst nicht mehr wegzudenken ~st. In dieser Zeitspanne hat sidl
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vieles geändert, gleichgebLieben sind die Ziele der BeJgwadlt: SdlUtz des Menschen vor
dcm Berg, Schutz der Berge vor dem Mensdlen!

Das Geburtsjahr der Bergwacht fiel m eine Zeit, die der unsrigenl sellr stal"k gleicht.
Auch damals lebten wir in einer Nad1kniegszeir. Es war um das Jahr 1920, als erstmals
;n der Geschichte des Alpinismus der Massenb('trieb in den Bayerisdlen Bergen begann.

Die Hütten- und Gipf lbücher aus dieser Zeit weisen nach, daß sich d r Besuch unseres
heimischen Alpenlandes gegenüber den Jahren vor dem ersten Weltkrieg verzehn- und
verzwa.nzigfacht h.atte. Die Folgen für die Unberührtheit und Schönlheit der Bergn::ltur

waren venheerend. Denn die' wenigsten Menschen suchten die Reinheit und Snille der
Berge. Sie hielren es für selbstverständtidl, alle gute Sitte zu Hause zu lassen, sie glaub­
ten sich im Gobirge "ausleben" zu können. Am sd,limmsten madlte sich der Massenbetrieb
der alpinen Pflanzenwdt gegenüber bemerkbar. Es gehörte geradezu zum guten Ton,

sich mit den f.arbenprädu]gen Blütt>n unserer Bergblumen zu sdlmücken, sie rucksack­

weise ms Tal zu sdlieppen und sie Bekannten lL.,d Freunden als Angebinde zu schenken.
Ga.nze Belighänge wurden damals aJI1 e ,i n e m Sonntag kahl.geplünde'rt. EirrJ Lokal­

blättchen a.us dem Allgäu sdrröibt aus dieser Zeit: "Es war cin farben frohes Bild, als

Hunderte und Aberhunderte von TouristCJ1 über und über mit denl Blumen unserer
heimatLichen Berge beladen zum Bahnhof zogen." Gesdläftstüdlnige Händler sahen bald,

daß hier eill lohnender Verdienst zu finden war und boren die g,esUdlteste.n Alpen­

blun1en, besonders Edelweiß, stengellose'1 Enzian, Alpenrose Ul1.d Aurikel wasd1korb­
weise in den besuchtesten Orten und auf den Bahn1löfen zum Kauf an. In kürzester

Zejt trat ein Rüd{gang an Alpenpflanzen ein, der weite Gewete an Vertretem der

alpinen Flora völlig veramlen ließ.

Es fehlte natürlich seinerzeit nicht an bezirksamtlichen lU1d oberpolizeilächen Vor­
sch!1iften zum Schutz der Pflanzenwelt. Der damals schon zwanzig Jahre bestehende

"Verejn zum Schutze der Alpenpflanzen und -Tiere" bemühte sich tin Wort un\d duift,
der drohenden Vemichtun,g der Alpenflora Einhalt zu gebieten. Aber weJ kümmerte
sich schon um Verordnungen, Verbote und Bitten? Um zu retten, was noch zu retten

war, sdllossen sidl im Jahre 1920 einige idealgesinnte Bergsteiger unter der Leitung

von Pritz Berger zusammen und gründeten die "Bergwacht". Ihr Ziel war es, a11 den
in den Bergen aufgekommenen Mißständen durch die Tat zu steuem. In der Grün­

dungsze.it war de'r PHanzenschutzdienst die Hauptaufgabe der jungen Organ.isation.

Als infol.ge der mangelhaften Ausrüstung vieler "Auch-Bergsteiger" die Unfallziffer

in den Bergen sprunghaft stieg, kam auch der Rettu!IlgsdienJSt zum A'ufgabengebiet der

Bergwamt. MaoJUlcnd und warnend, ratelld und helfend, aber audl unbarmherzig zu­
packend hegamlen die Bergwachtstreifen das Gchiet der bayerischen Alpen zu durdl­

ziehen. Und das unmöglach scheinende ge1a'ng: Der Rüd~gang der Alpenpflanzen hörte
auf! Anstand und Si.tte auf Berghütten und Gipfeln wurden wieder zur Selbstverständ­
lichkeit. Was polizeiliche Vorsd1.raften nicht hatten erreidlen können, ,die anfänglich oft

verlachte junge Bergwacht bradlte es feruig. Sie hatte den Sdmtt von der Theorie zur

Praxis getan. Im Pflanzensmutz erzielte sie den Erfolg durdl die überwadlUng der

Standorte der gesmützten Pflanzen an Ort und Stelle, die Aufklärung der Touristen
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im GeHi,rude, ,die Anzeige von Händlern bei den zuständigen Behörden. Es war nicht
immer leicht - Boorohrurug von Bergwach,tmännern und sogar tätlriche Angniffe auf sie

waren keine Seltenheit. Aber glücklicherwßise wurde die Tänigkeit der Bergwacht von
Anfang an durch die Behörden, besonders durch däe Polizei, tatkräftJig unterstützt. Zur
KontroLle von Touristen und Blumenhändlern wurden den Bergwachtstreifen Polizei­
beamte beigegeben. Gerade diese Kontrollen, die meist an den Bahnhöfen durchgefühn
wurden, hatten eine sehr gute erzieherische W!irkung. Es lohnte sich nicht mehr für den

Touristen, sich mit lliesensträußen von Bergblumen abzuschleppen, wenn sie ihm am
Bahnhof wieder abgenommen wurden! Wie groß die Mengen an geschützten Pflanzen
waren, die damals beschlagnahmt werden mußten, zeigt ein Streifenbericht aus dem
Jahre 1924: Am BahnJ10f eU1es größeren Ortes mit starkem Fre'mdenverkehr wurden

von einer einzigen geschützten Pflanzenart innerhalb von knapp zwei Stunden so viele

Sträuße besdl.lagnahmt, daß ein leerer Güterwagen gehäuft gefüllt werden kon:nte!

Die praktisd1e Arbeit der Bergwacht .im Gelände, die vor allem jene Kreise erfaßte,

däe vom Naturschutz nidlts wissen wollten, wurde maßgebLid1 unterstützt durch die

unermüdl.id1e Aufklärungstäcigkeit der Naturschutzvereine. Besonders der "Verein zum

Schutze der Alpenpflanzen und -Tiere" und ,der "Bund Nat'Urschutz !in Bayem" dürfen

nidlt unerwähnt bldiben. Durch öffentliche Vorträge, Artikel ;in der Tagespresse und

Herausgabe von Plakaten haben säe die Arbeit der Bergwad1t wesentl,id1 unterstützt.

Sie gaben ähre Veröttemlid1Ungen gratis an alle Bergwachtgruppen htinaus und leisteten

somit einen wichtigen Beitrag zur Heranbildung des Nachwud1Ses. Und sch1ießlich

unterstützten sie die Bergw.acht auch nnan'ZJiell, denn der Einsatz der Streifen kostet ja
Fahrgeld. Und die meisten Bergwachtkameraden waren nicht a.n der glücklichen Lage,
sich allsonntägl.ich eine Fahrt ins Gebirge auf ,eig,ene Kosten erlauben zu können.

Diese vorbildliche Zusammenarbeät von Behörden, Veretinen und Bergwacht hat im
Laufe der Jahre Frud1t getragen. Genaue Zählungen der Bestände gefählldeter Pflanzen

durd1 die N atursdlUtzstreifen der Bergwacht hatten ergeben, daß sie sid1 von 1929 bis
1939 je Ilach Gegend um 30-50% v,ermehrt .hatten. Auch währeIld der Jahre des

zweiten Weltkrieges Ilahm die Zahl der Alpenpflanzen ständig zu. Da setzte !im Jahre
1945 ein Vernichtungsschlag ein, der wie .in der Gründungszeit der Bergwa,rnt zu eine'm

rapiden Rückgang der Alpenflora führte. GedankenlosiJgkei.t, RaffgJier und Habsucht
brachten es fertig, von 1945 bis 1948 die Blütenbestä.nde um durd1SchnilJtLich 40 % zurüd~­

gehen zu lassen. Wesentlid1 trug dazu der Mangel an Schnittblumen bei. So holten
gewissenlose Händler - clon bestehenden Natursd1UtZJgesetzen zum Hohn - die

prad1tvollen BiHiten unserer Alpenpflan:uen wasd1korib-, ja IastwagCl1JWeise in die Städte,
wo sie nach wenig,en Tagen in den AbfaLltonnen verkamen. Ohne die unermüdLiche
Tätigkeit von Hunderten von BeJ:'lgwachtmännern wäre der Schaden nod1 vJid höher
gewordoo. So wur,den allein im Karwendel im Jahre 1946 durch die Bergwacht 2622 Stück
Edelweiß besdtiagnahmt, 1947 sogar 3784 Stüdc 1946 konnnen von deir AUI'ikel1027 Blü­
tenstände sichergestellt werden, tim Jahre darauf 5390. Von unser,er sd1önsten UIld sel­

tensten Orchidee, dem Frauenschuh, wurden 1947 in der PuppLinger Au einem Händler

1000 Stück abgeI1\ommen. Ganz rapid gingen die Alpenrosen zurück. In Gannisch
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wurden an der KreuzeckbahJl-Bergstacion 1947 innerhalb von zwei Stunden Y, Zentner
Alpenrosen beschlagnahmt, ,in Bayrischzell an eUlenl Sonntag rund 500 Alpenrosen­
sträuße. Eine Frau hatte allein 160 Stück Alpenrosenzweigel Djese Zahlen siJld nur eine
kleinc Auslese. W~evjcl. Sdladcn durdl roe PflanJzcnschutzstreuen verhindert wurde läßt
sidl gar nicht .in Zal1len fassen. Aber notz aller Mühe konnte ein Rückgang der g:fähr­
deten PflaJIZCIl Ul diesen Jahren nidlt völlig verhindert werden.

Seit 1948 hat sich der Besta.nd der gefährdetCJ1 Pflanzen wied'er etwas erholt, dodl
bringt eii.e stäncLig wadlsende Zahl der Tow-.istCIl und die Unvernunft der EinJleimischen,

wdche die Frenlden direkt zu den Ede.lweiß- und FrauCIlschuhplät:zen füJl ren , immer
w.ieder smwere Rücksdl1äge. Trotzdenl kaJUl fesrge teilt werden, daß die dauernden
Kontrollen von Touristen und Händlern durch die Bergwadltsneifcn, die von der

LarudpoLizei unterstützt werden, gut wirken. Und zw' Ehre ul1JSerer Bergste.iger sei es

gesagt: viele ließen sich überzeugen von der Notwendigke.it des Pfl:lJlzensdmtzes. Aber
unser ZieL der freiWliILige PHücklVerzidlt a.I1er Touristen, ist nodl lan,ge nidlt er~idlt.

Dodl m.it dem Pflanzensmutz allein ersdlöpft ~ich die NaturschiUtztätigkc.it ,der Berg­

wacht nimt. Nidlt minder wimcig ist der Smutz der Tierwelt. Aber da sidl das T~cr

bewegen kann, .ist .es häufig in der Lage, sim selbst vor denl Mensmen mSidle.rheit zu

br,ingen. Trotzdem gilt aum ber: Augen auf! Im Bcrmtesgadener Land konnten Ul den

letztem Jahren WJioderholt Smmetrerlingssanunler unscllädlich gemacllt wwde:n, die dem

sehr selten gewordenen ApoLlofalter namstellten. Oft wird nut MolclleI1 und Salaman­
dern gedaJlkenloser Unfug getrieben. Und am häufigsten wird GaJ1lS- und Rotwild

beläs tig·t. Besonders ,im W,inrer ist durm die Gedankenlosigkeit von Sclufa11f(~rn smon

manm'es Stück W~I.d im den Tod gelletZt worden. So setzt sim ,die Bergwacllt UJlermüd­
tim aum für die snumme KTearur ein. Ihr Ziel ist cs, aUen Betroehem unserer Berge
klarzumachen, daß Pflanze und T.iere a ll engehören, nicht ~l'ur emoigen gew.innsüm­

cigen oder gedankenlosen Egoisten.

Besondere Sorge bereitet den Natursdmtzstrcifen der Bergwadlt seit 1945 das immer

moor um sim greifende Zelten und Abkomen. Nicht nur ,in vliolbesuchtCIl Gegenden,
audI an den abgelegensten PJätzen, inmitten von Narur- und WiIldscllUtzgeibieten, trifft

man auf Zeltlager. Und wie sdl'aut es rUlgs herum ausl An ,den ZeItLeinen f];tttern bunte

Wäsmestücl<.e, auf .der \'<fliese ringsum liegen Decken und LuftmatratzCIl neben Klei·

dungsstücken aller Art - es sioot aus wie in ,einem unaufgeräumten Sdllafz.immer! Der

üb1idle ,A,bfallhaufen .nUt iBüd1sen und Papierresten aller Art ist seJbsuverständdidl vor­

handen. Am Abend darf daIl1l natürlicll das Lagerfeuer nudl.t fehlen. MittCIl in Latsdlen­
feldern und im dimtesten Wald haben un'sere treifen sdlOn soldle Lagerfeuer ange­

troffen! Daß .die Bergwamtstre.ife in solcllCI1 Fällen rücksidltslos elllgr ifen muß 1st
klar. Aber es .ist sehr sdlwer, .in v,je.len Fällen sogar unmögl.ich, die leiclltsinnli~en Zc.ltle.r
davon zu überzeugen, daß sie hlsd1 haJ.deln. EJine Zahl jedoch mag bewe.isen, wie
bered1tigt das Vorge.hen der Bergwadlt gegen das wilde Zelten ist: im Jahr 1947 wurde
die Bergwamt 113maJ bei Waldbränden eingesetzt, die nadlgewi enermaßen nur durcll

unsadlg,emäßes FeuermadlC'J1 beim Zelten ausgebromen waren. Durm das sdlarfe Vor­

gehen der NanurscllUtzstrcü.fen der Bergwacht zusammen mit den Beamten der LaJld-
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polizei und ,der Forstämter ~'t diese Zahl :lJUrüd,gegangen. Aber die Verwarnungen

wege.n Ze.l1:ens und Feueranmachens sind noch außergewöhnlich hodl. Allein bei der
BereUtschaft Bercht,esgaden ,der Bergwacht belaufen sie sich durchschnittlich auf 200 fälle

in deal Monaten Juli und August! UnersetzLidlcs Gut wu.rd durch den Unfug des unsam­

g,emäßen Ze1~ens und Ahkoche.ns gefährdet. Und deshalb nehmen die Männ.erder Be:rg­

wamt audl ,dieses oft recht unangene1lme Geschäft der V,erwarnung von Zeltilern auf

sj<:h. Auch die Verwarnungen von Wanderern, die ihre Visitenkarte an Rastplätzeon in
Form von leeren Blechdosen, Einwid,clpapier, Eierschaten u. ä. zurücklassen, ist eine
Aufgabe der Bergwachtstreifen, die oft Anlaß zu unerquicklichen Auseinandersetzungen
bietet.

Das ist ein kleiner Querschnitt durch die vielseitig,e NatmrsdlUtzarheit, die jeder

einzelne l3ergwachtmann das Jahr über zu leisten hat. In den 30 Jahren des Bestehens
der Bcrgwacht &iJnd neue Aufgaben hinzugekommen. Durdl die verschiedens~en Maß­

nahmen, wie Anlage von Wasserkraftwerken, Schiliften, Bergbahnen, durch Bau von

Privathütten und W1sachgemäße SdlwenduIlJg von Latsdlen und Almrosenbestänlden zur

GeWiinnung von Wcidegrund äst die Schönheit und Unberührtheit der Berge bedroht.

Freilich ist es in erster Linie Sache der Naturschutzbehörden W1d der NatursdloUtzvereine,

in solchen Fällen einzugreifen. Aber oft erfahren sie zu spät um deranige Planungen.

Deshalb muß die BergwadlJt, die ständig in die bedrohten Gebiete hinauskommt, mit
offenen Augen audl a.uf diese Dinge achten und Stie rasch zur Kenntruis der Behörden
und Vereine bringen. Notwendi,ge Bau~oo und technische Eingriffe äJIl die Bergnatur
können dann häufig so gestaltet werdon, daß s,ie sich harmonusdl ,in die Landsmaft
einfügen.

In den 30 Jahroo ihres Bestehens hat die Bergwamt 1')0 I1Jlcht nm Tausenden von
Menschen das Leben gerettet, sie hat ungezählten Erholul1igsuchcnden aUdl die Schönheit
der Bergwelt ,erhalten. Manmcr, ,der sonst nur Kurga:st gebliebeal wäre, ist so zum

wirldimen Freund unseres bayerischen AlpenIandes geworden. Die Bergwacht wird des­

halb auch im kommenden Jahrzehnt nicht müde werden, sim einzusetzen für die Er­
haltung der Sdlönheit und Unberührtheit unser,er Bergheimat, damit sim aum kommCiflide
Geschlechter noch an der StiLle, der Vielfalt und Re,inheit unserer Heimatlandsdlaft
freuen können.
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Ludwig Kroeber t

W ieder ist einer der Getreuesten unseres Vereins für immer von uns gegangen. Am
16. Mai 1872 als Sohn eines rhcinpfälz.ischen Großkaufmanns /Und einer sudeten­

deutschen Mutter in der bayerischen Landeshauptstadt ,geboren, hegann er nach Ab­
solvierung des Gymnasiums seine pharmazeutische Laufba.hn in der Münd111er Löwen­
apotheke. Nach Ablegung der Gehilfenprüfung folgten unbeschwerte Wanderjalue, die
il111 vom Nordseestrand, von der alten Hansastadt Hamburg, quer durch unser Vater­
land bis !in die Alpen an die Gestade des Züricher und Genfer Sees führten. Sdlon als
jungem Menschen erw~chte in ihm in dieser Zeit ganz besonders die Liebe zur Natur
und zu den Bergen, die er im Laufe manchen Jahrzehnts gründlidl durdlwanderte. Nadl
seiner RückJkehr studierte er !in München ·an der Univer~tät und wurde Sdlüler von
Adolf von Bayer und Kar! von Goebel, dem Begründer des Botanischen Gartens in
Nymphenburg, mit dem ihn !im !Laufe seines Lebens in gemeinsamer Naturschutz­
arbeit nodl enge Freundschaft v.erhinden sollte. 1897 approbiert und ansdiließend
mehrere Jahre Besitzer der Dona'uwörther Stadtapotheke, trat er 1905 als Assistent
in die Apotheke des Krankenhauses r. d. Isar in Mündlen ein; 1910 sehen wir ihn als
Vorsund-OberapotJheker am neu erDichteten Schwabinger Krankenhaus und dort,
1912 endgültig bC5täcigt, als Apothekendirektor bis zu seiner Versetzung &'11 den
Ruhestand.

Als nadl dem !im Jahre 1927 erfolgten Ahleben des 1. Vorsitzenden, Dr. h. c. C.
Sdlmolz, Bamber-g, und des 2. Vorsitzenden, Ingenieur E. Goes, Bamberg, die Frage
des Weiterbestandes unseres Vereins sdlOn wegen der Alpenferne der Regnitzstadt
stark gefährdet ersmien, übernahm in übereinstimmung mit dem Hauptausschuß des
damaligen Deutsd1·en und Osterreid1isdlen Alpenvercins auf Vorschlag des -großen
Botanikers und Naturforschers, Geheimrat Dr. Karl von Goebel, Mündlen (der damals
Präsident der Bayerischen Akadenlie der Wissenschaften w·ar und seit Grünoong äm
Jahre 1900 bis 1932 unserem Hauptausschuß angehörte), Lud w.i g Kl'O e bel' neben
seinem Amt als 1. Vorstand der !im Jahre 1917 von iJhm mitbegründeten "Deutsdlen
Hortusgesellsduft zur Förderung und Verwertung von Heil- und Gewürzpflanzen"
am 13. Juli 1928 in Stutogart das Steuer 'unseres Vereins.

Münd1en, d,i,e Bcrgsteigersta-dt an der Isar, wurde damit ~uch die Stadt des alpinen
Naturschutzes.

Die Aufgabe der überführung des Vereins von Bamberg nadl Münmen hat
Kroeber allein in Vlieler mühevoller Kleinatibeit vollzog,en. Mit einer Reihe interes­

sierter Mitarbeiter begann er sodann än unermüdLichem Schaff.en durdl systematisdle

Werbung neuer Mitglieder im ganzen Reidl, vor allem aber durch seine formvollen-
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deten 'Lid1cbildervorträge dem Verein frisd1es Leben zuzuführen und cihn damit auf
die Höhe zu bringen, die als Sid1erung für die spätere Arbcit unbedingt notwendig war.

An Stelle des seit 1900 ersmienenen "Täcigkeicsberimtes" entstand ~n moderner
Gewandung und Aufifassung das "Jahrbum", das !in größerem Umfang Aufsätzen
über d.ie Pflanzen- und Tierwelt ,der Alpen Raum .gewährte und das ~n der Vidzaihl
seiner gediog,enen Bände <Lern Verein so remt erst das uncingesmrä,nkte Ansehen über
die Landesgren;z;en hinaus verlieh. Die Fäden zur Staatsregierung, zu den Universitäten,
zum Präsidium des Gesamtalpenvereins, zur J3er,gwamt und vielen Veribänden wurden
enger geknüpft. Der Verern ließ es sich unter Kroebers Leimmg in jahrelanger Arbeit
sehr ,angelegen scin, durch hervorragende Wissenschaftler aus dem Kreise seiner M~t­

glieder die Durchforsmung des Bermtesgadener Natursmutzgebietes um den Königs­
see vorzunehmen. Er beteil1igte sim maßgeblich an der Errimtung der Natursmutz­
reservate jm Karwendel und im Ammergau. Der Pflege der Alpenpflanzengärten wurde

weiteres Augenmerk geschenkt. Am 22. Juni 1930 k'Ünnte durm ~hn d1e Einweihung
des aussd1ließlich von ,zweien seiner Fr,eunde und Vereinwtgliedern Igesmaffenen
Alpenpflanzengartens auf Vorderkaiserfdden (Tärol) begangen werden. Am 23. Juni

1935 land in seiner Gegenwart die 'Sm.Lichte ;f,eier der Wiedereröffnung des Alpen­
pflanzengalÜens auf der Neurout ,beä Tegernsee statt. Große Geldmittel wurden für
den Ausbau des heute noch -als ausgezcichnet anzusprechenden Lichtbilder.archivs sow~e

für die Bezahlung von Geldprämien an Gendarmerie-, Forst- und Grenzpolizeibeamtc

verwendet. Dje J3ergwachterlllelt einen tanoohnlichen Betrag für däe Neua·uflage :ihres
Pflanzenschuezplakates, ebenso die Landesregierung von Tirol .als Beihilfe ZJUr Her­
stellung einer Bildtafd der !in Tärol geschützten Alpenpflanzen. Das Jahr 1934 bramte
eine Erwciterung der Ziele des Vereins: Den Smutz der ~n den Alpen lebenden Tiere.
Dementsprechend erfolgte die Namensänderung .in "Verein zum Schutze der Alpen­
pflanzen und -Tiere" e. V.

In Anerk,ennung seiner großen Verdienste wurde Apothe.k.end~rektorKroeber an­

läßlich seines wegen cines Augenleidens er.folgten RfÜcktritts aJs 1. Vorsitzender am
31. August 1935, gelegentljch der 30. Hauptversammlung in Bregenz, die erstel - und

bisher einzige - Ehrenmitgl.iedschaftswürde seit Besteihen !Unseres Vereins verliehen.

Seit seiner Ruhestandsversetzung lebte der ,große Kenner 'Und Freund der Alpen­
pflanzen an der Seite seiner sorgenden ,Lebensgefährtin, Frau Gharlotte, ,der Tod1ter
des Hofrates, Kre.is- und ObermedJizinalrates Dr. Vogel, München (dem Begründer der
bayerischen Ferienkolonien), in aller Stille in Neuhaus, unwcit des Schliersees, am
AuJsci g zum pitzingsattel. Dort, in der ,Erinnerung an seine we.iten Reisen, d.ie ,ihn
nad1 Italien, Frankr ich, Ungarn, nach der Schwciz sowie in die skandinavisd1en Länder
führten, die dem Studäum der mittelländischen, alpinen und nordisd1en Flora galten,

hat er sich bis zu seinem Tode, der ihn binnen weniger Augenblicke am 14. Oktober

1950 vom Schreibtisch nahm, mit zahlreichen Arbeiten pharmaokognostischen und

pharmah'isoonischen Inhalts befaßt. Wenn man bedenkt, daß der edle Verb1id1ene erst
verhältnismäßjg spät zur fach1chen Schrjftstellerarbeit fÜber,g.egangen ast und sein Name
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mehr denn 750 Veröffentlichungen - vorwiegend auf de.m Gebiet der Arzneipflanzen­
kunde - voransteht, so kann man erst den heispiellosen Schaffensdrang dieses Mannes
verstehen, der aJUs der Erfa1ullllg des 1. Wdtk11ieges, den er als Stabsaponhe.ker mit­
gemacht hat, weitschauend audl ·für den Anbau einJheimisdler Arzneipflanzen ein.ge­

treten ist.
Mit Ludwig Kroeber trugen wir tim kleinen F~sdlbadlauer Bergfriedhof ~m Bay­

risd1Zeller Tal einen vorbildlichen MitkämpJ,er der Natursdmt'Ztidee zur letzten RWl<:.

Paul Schmidt
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Buchbesprechungen

Gmtav Hegi, Alp e n f I 0 r a. Die verbreitetsten Alpenpflanzen von Bayern, Osterreich und der
Schweiz. 10. überarbeitete Auflage. Herausgegeben von Dr. Hermann Merxmüller. earl
Hanser Verlag, München, 1951.

Daß der 9. Auflage des "kleinen Hegi" schon nach Jahresfrist die 10. folgen konnte, ist ein
Beweis für die günstige Aufnahme, die das schöne Buch allenthalben gefunden hat, aber wohl
auch ein Zeichen für das erfreuliche Interesse, das in breitesten Kreisen gerade für die Alpen­
flora besteht. Wer die Alpenflanzen kennt und sidl daran freut, wird auch die Notwendigkeit
ihres Schutzes begreifen. So ist das handliche und bei seiner gediegenen Ausstattung preiswerte
Buch dem alpinen Naturschutz eine unschätzbare Hilfe. Die hervorragenden Farbtafeln, um
deren sorgfältige und wirklichkeitsgetreue Durchbildung sich der Verlag in anerkennenswerter
Weise bemüht hat, machen es auch dem botanisch ungeschulten Bergwanderer leicht, nahezu alles
zu bestimmen, was er an Blütenpflanzen auf Almhängen und Graten, in Schuttkaren und im
Bergwald entdeckt. Der Text, der in knapper Form das Wichtigste über die Unterscheidungs­
merkmale der Arten, über Blütezeit, Verbreitung und - dank der Bearbeitung Merxmüllers ­
auch über die Zugehörigkeit zu den verschiedenen alpinen Pflanzengesellschaften bringt, ist
bestens geeignet, das Verständnis für weitere Zusammenhänge zu eröffnen. Gegenüber der letzten
bringt die Neuauflage einige kleinere Verbesserungen durch die nochmalige überarbeitung der
deutschen Pflanzennamen und die Ergänzung der Liste der geschützten Pflanzen. Auch im Bild­
teil findet sich eine geringfügige Knderung. Daß sich das Buch so bewußt in den Dienst des
Pflanzenschutzes stellt und auf die Schutzbedürftigkeit gefährdeter Arten eindringlich hinweist,
ist besonders anzuerkennen. Man kann nur wünschen, daß dieser 10. Auflage noch viele weitere
folgen mögen und das ausgezeichnete Werk die Verbreitung findet, die es seinem Gehalt wie
seiner schönen Ausstattung nach verdient. P.

lose! Nikolaus Kästler, 0 f f e n bar u n g des \Yf a I des. Ein Beitrag zur Frage künstlerischer
Gestaltung deutschen Naturlebens. Mit 150 Abbildungen und 4 Farbtafeln. Verlag F. Bruck­
mann, Münd1en, 1941.

Daß es bisher unterlassen wurde, die Leser des Jahrbucl1s auf dieses Werk aufmerksam zu
machen, das nach Form und Inhalt jedem Freude bereiten muß, ist ein schwerwiegendes Ver­
säumnis. Das Buch richtet sich nacl1 den Worten des Verfassers an alle, "die auf Weg und Wan­
derung durch Bildung des Auges Erweiterung und Vertiefung der Schau in die umgebende Natur
suchen". Und welche Vertiefung, welcher Reichtum wird hier geboten! Sicher würde es einem
zünftigen Kunsthistoriker nicht schwer fallen, einen stattlichen Band mit Wald- und Baumdarstel­
lungen deutscher Künstler zu füllen. Wie der Verfasser es aber verstanden hat, an einer Auswahl
erlesener Bildwiedergaben den Nachklang des Naturerlebens im künstlerischen Schaffen aufzu­
zeigen, gibt dem Buch ein ganz besonderes Gepräge. Schon beim ersten Durcl1blättern erkennt
man, mit welch souveräner Beherrschung des Stoffes und welch feinfühliger Sorgfalt der Bildteil
gestaltet ist. Man findet kaum etwas vom Alltäglichen, dafür aber reizvollste Darstellungen
früher deutscher Kunst, wie etwa die Regensburger Wandteppiche mit den wilden Männern
oder die mittelalterliche Mönchszeichnung der Mettener Regel, mit der Klosterzelle im tiefen
Waldesscl1atten. Die feinsinnige Einführung ist ebenso wie der Bildteil nach bestimmten Ge­
sichtspunkten geordnet. Da erscheint der Wald als Schauplatz biblischen und mythologischen
Geschehens; von Nymphen, Berggeistern und Fabelgetier belebt, Bäume in Zeichnung und Farbe,
bewaldetes Land von Künstlern verschiedener Jahrhunderte gestaltet. Nach den lebensvollen
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Jagdbildern von Lukas Cranach folgen köstliche Blätter von Elias Ridinger. Man wird das Buch
immer wieder in die Hand nehmen, um sich in die Einzelheiten zu vertiefen, wozu besonders die
zahlreichen Bildausschnitte aus größeren Gemälden alter Meister einladen. Ob wir aber bei den
Meistern der DonausdlUle verweilen oder uns an den liebevollen Baumdarstellungen der Roman­
tiker erfreuen, so verspüren wir aus all diesen Bildern, wie Leben und Kultur unseres Volkes
von \\7ald und Baum mehr als von andern Einflüssen geformt und bestimmt wird. P.

Enzensperger Ernst, Von J u gen d w a n der nun d B erg s te i ger t um. Eine Gesdlidlte
des Bayerischen Jugendherbergswerks. 1. Auflage, Ganzleinen, 254 Seiten mit vielen Abbil­
dungen, Vorzugspreis DM 5.- bei Direktbezug durdl das Deutsche Jugendherbergswerk ­
Landesverband Bayern - München, Wendl-Dietrich-Str.20; DM 8.- bei Auslieferung für
den Buchhandel durch die Herstellerfirma Bergverlag Rudolf Rother, Mündlen 19.

Durdl dieses gediegen ausgestattete, reich bebilderte Buch des bekannten Pädagogen und
Freundes der Jugend, Ernst Enzensperger, gewinnen wir einen tiefen Einblick in das gesamte
deutsche Jugendherbergswesen und insbesondere in die alpine Jugendwanderbewegung, die seit
Anbeginn der Alpenverein stets verständnisvoll und tatkräftig gefördert hat.

Der liebevoll gesdltiebene Bericht des Verfassers spiegelt sein außerdienstlidles Lebenswerk in
hellsten Farben wider. Audl sein und seiner Mitarbeiter selbstloses Tun wurde durdl zwei
schrecklidle Weltkriege und in ihrem Gefolge durdl zweimaligen Zusammenbruch der Währung
schwer erschüttert.

Wenn heute das von Enzensperger gegründete \Verk trotz' dieser Sdlläge wieder auf fester
Grundlage steht und die Jugend wieder hinauswandern kann in ihre Herbzrgen draußen in
Gottes freier Natur, so verdanken wir das vor allem ihm, dem Unermüdlichen, wir alle: Wan­
derfrohe, Jugendfreunde, Alpenvereinler und wie sie alle heißen.

MödHe sidl unser Wunsdl erfüllen, daß sein Buch nicht nur in weitesten Kreisen bei alt und
jung Verbreitung fände, sondern auch Anregung gäbe, diese Jugendarbeit in möglichster Form
zu fördern. -idt.

Vareschi V. und Kralue E. Der Be r g bl ü h t! Fünfte Auflage, Verlag F. Bruckmann,
Mündlen, 1950, 152 Seiten mit 72 Naturaufnahmen von E. Krause, in Leinen gebunden,
DM 12.80.

Vor mir liegt ein Exemplar dieses herrlichen Blumenbilderbudles der fünften Auflage (23. bis
27. Tausend). So wie es 1938 erstmals in die \\7e1t gil1g und überall helle Freude auslöste, so ist
es unverändert geblieben in WOrt und Bild und audl in seiner gefälligen äußeren Gestaltung.

\\7arum auch eine Neubearbeitung? Jedes Bildblatt und jede Textseite sind im wahrsten
Wortessinne formvollendet und eine Bessergestaltung nicht mehr gut vorstellbar.

Zu jedem der meisterhaften Fotos, seien es nun einzelne Blumen oder größere Pflanzengruppen,
findet die Feder Vareschis das richtige, stets interessante und unterhaltende \Vort.

Die großen Bildhintergründe ragender, den Zünftigen bekannter Zinnen grüßen vertraut
und so erfaßt den Leser sdlOn beim überblättern des Buches die große Sehnsucht nach dem Berg
und nadJ seinen Blumen. Sein stilles Locken vernehmen wir gerne: Kommt und sdJaut! Der
Berg blüht! -idt.

Richard Fabry, B 0 den u n t e r s u c h u n g im Gel ä n d e. Herausgegeben Ton Dr. Josef
Lutz. Carl Hanser Verlag, München, 1950.

Dem vorzüglichen Handbuch "Bodenkunde für Schule und Praxis" folgt nunmehr von dem­
selben Verfasser in dem vorliegenden Bändchen eine Anleitung zur Bodenuntersuchung im Ge­
lände, die zwar in erster Linie für Schulen bestimmt ist, aber dem Land- und Forstwirt und
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überhaupt jedem, der sich über Bodenfragen unterrichten will, sehr empfohlen werden kann.
Schon die einleitende Erklärung bodenkundlidler Grundbegriffe in alphabetischer Reihenfolge
wird vielen willkommen sein. Im einzelnen ist die Anleitung in 7 Arbeitsgänge gegliedert,
die sidl von der Vermessung und Planherstellung über das Vorgehen bei der Bodenuntersuchung
bis zur Gesamtbeurteilung eines Bodens und zur Bodenkartierung erstrecken. Besondere Beachtung
verdient der Abschnitt über Aufnahme des Pflanzenbestandes und seine Auswertung für die
Bodenbeurteilung mit Listen bodenanzeigender Leitpflanzen, unter denen wir zahlreiche Alpen­
pflanzen entdecken. Das Buch setzt wenig voraus und vermittelt unter Vermeidung von wissen­
schaftlichem Beiwerk einen ausgezeichneten Einblick in eine systematische bodenkundliche Ar­
beitsweise. Sein besonderer Vorzug ist eine außerordentlich anschauliche Darstellungsweise, die
in hohem Grade zu eigener Beobadnung anregt P.

Lothar Graf Hoembroech t. Ja g d tag e und No r d I ich t n ä c h te - Ein Tageburo aus
Kanada (1939) - Bayerisroer Landwirtsroaftsverlag G.m.b.H., Münroen, 1950, 128 Seiten
mit 67 Abb., Ganzleinen mit farbigem SroutzumschJag, DM 10.80.

27 volle Tage (!) von der letzten kanadischen Siedlung aus braurote kurz vor dem 2. Welt­
kriege der im Januar 1951 verstorbene große Naturfreund und waidgerechte Jäger Graf von
und zu Hoensbroech, um' in beschwerliroer Wildnisfahrt in die weiten Quellgebiete des Peace­
River in den Rocky Mountains einzudringen, deren Kämme ewigen Sronee tragen gleich unseren
Alpenzinnen. Dort steht er zwischen Tal und Grat auf Firn und Gipfel, inmitten unendliroer
Urwälder und namenloser Seen, in trügerischen Hochmooren und auf endlosen Präriesteppen,
die vor ihm noch nie eines Menschen Fuß betreten hat.

Herrliche Zeiten des Erlebens in diesen dunklen Gründen und auf den gleißenden Höhen, die
nodl heute auf der Landkarte als weiße Flecken ausgespart sind! Stille Stunden des Glücks in
weltferner Einsamkeit, mit wenigen Kameraden in kleinem, oft sturmumwogtem Zelt, um das
sich in geisterndem Nordlichtflackern der Wolf stiehlt!

Wir stoßen auf letzte rote Ureinwohner und sehen Elch, Bär, Schneeziege, Wildschaf, Hirsch,
Luros und Murmel an uns vorüberwechseln.

Auch ihre Tage werden gezählt sein, wird doch heute in wenigen Stunden der Mensch, der
große Jäger, im Flugzeug herangeführt aus den Steinpalästen der Millionenstädte, daraus die
Technik nadl dem Letzten greift!

Ein einzig Mahnen an die verantwortlichen Männer dieser rastlosen Zeit ist dieses aus dem
innersten Erleben heraus geschriebene einmalige Tagebuch, das viele eindrucksvolle Eigenauf­
nahmen des Verfassers zieren, ein eindringlicher Ruf der Besinnung an die Einsichtigen, die
letzten Unberührtheiten den Mensroen zu erhalten, die selbst die großen Schutzreservationen nur
im abgeschwächten Abglanz zu geben vermögen. -idt.

Dr. ELisabeth EwaLd, P f I an zen k und e, 11. Band. Bayer. Schulbudl-Verlag, München, 1950.
Gbd. DM. 6.35.

Dieser zweite Band der Pflanzenkunde für Mittelschulen ist nicht weniger schön und wertvoll
wie der erste, dem man als eine völlig neuartige, geradezu revolutionierende Erscheinung auf
dem Gebiet des Smulbuchwesens begrüßen durfte. Bei der leicht faßlichen Darstellung ist das
Budl erstaunlidl vielseitig und tiefschürfend. Besonders bemerkenswert erscheint das Bestreben,
das Verständnis für die biologisroen Zusammenhänge zu wecken. Die Abschnitte über die
Lebensgemeinsroaften des sonnigen Wegrandes und die des Weihers sind in dieser Beziehung
mustergültig. Vorzügliro ist weiterhin der mykologische Teil und sehr begrüßenswert, daß auch
die Geschirote der Pflanzenwelt in einem knappen Abriß dargestellt wird. Ein wenig stiefmütter-
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lich ist allerdings neben Fleduen, Fadenpilzen und Südfrüdlten der Nadelwald behandelt, wobei
das Wort Blenderwald fälschlich für Misdl'wald gebraudu wird und eine Abbildung mit "hodl­
stämmigen Fimten" aufgenommen wurde, die offensidulidl Kiefern sind. Unter den aufgezählten
Waldverwüstern vermißt man den gefährlichsten unserer Borkenkäfer, den Buchdrucker. Solche
Mängel, die bei einer Neuauflage leidu behoben werden können, vermögen aber den \'<7ert des aus­
gezeid1l1eten Lehrbuches nicht einzuschränken. Es wird in hervorragendem Maße dazu beitragen,
die heranwachsende Jugend zum Beobadlten anzuregen und Interesse und Freude an Tier und
Pflanze zu wecken.

\Värmste Anerkennung verdient die vorzüglime Bebilderung des Buches, insbesondere die
meisterhaften Zeichnungen und Aquarelle von Hildegard Müller, die ihrer Naturtreue wie ihres
künstlerischen Reizes halber gleich hoch zu bewerten sind. P.

Lizius M. Am H ü tt e n her d - Erzählungen eines alten Jägers und Bergsteigers - Baye­
rischer Landwirtschaftsverlag G.m.b.H., München, 208 Seiten mit 32 Abb., DM 6.80.

Jeder waidgerechte Jäger ist ein Freund unserer Natur und damit audl ihr Schützer; er steht,
wie der Verfasser schreibt, dem Wunder des Lebens im Wilde angesichts der Herrlichkeit der
Berge nidu gefühllos gegenüber. Blättert man in einer besdlaulidlen Stunde, wie sie uns das
Gegenwartsleben leider immer seltener schenkt, in dem mit vielen Abbildungen versehenen
schmucken Budl des in der bayerisdlen Jachenau wohnenden Jägers, so findet man in den mit
warmem Gefühl für Wald und Tier geschriebenen Jagdgesdliduen überall den Ausdruck des
großen Erlebens in der Stille und Unberührtheit unserer heimatlichen Natur. Wir verspüren sie
in ihrer Vielgestaltigkeit aufs neue in all den waidwerklichen Sdlilderungen von der Rhön bis
tief in die Alpen herein und müssen zu unserem Leidwesen auch hier erkennen, daß der Unver­
stand des Menschen in wenigen Jahrzehnten Vieles darin gewandelt hat, nidlt immer zu seinem
Vorteil. Und wieviel Einmaliges in dieser gottgegebenen Pracht ist unwiederbringlidl durdl
seine Hand der Vernichtung anheimgefallen!

Wir gratulieren dem Verfasser nimt nur naduräglich zu seinem 70er, sondern hier ganz
besonders zu seinem Jagderinnerungsbuch, dem man viele bergfrohe Leser wünschen möchte!

-idt.

W'ehn, OUo, Re i se dur eh Süd b a y ern. 1. Auflage. Bergverlag Rudolf Rother, München.
1950. 146 Seiten mit 64 Abb., Leinen, DM 8.-.

Mit dem liederfrohen Otto \Vehn durmwandern wir im Riesendreieck München-Lindau­
Berduesgaden das bayerisdle A\penland, seine Vorberge und die weite Hochebene zwischen Iller
und Salzach; wir lernen die Schwaben und Altbayern kennen und wir halten uns diesmal nicht
allein nur an die Baedekersterne. So muß uns naturgemäß die Fahrt oft von der großen Aller­
weltsmarsdlroute wegführen; über Tal und Berg, durch Moor und Wald, im Reiduum schönster
und seltenster Blumen geht der Weg, quer durdl die "Gute Stube Deutsdllands", aus dem Trubel
der Städte heraus in die Stille der Dörfer, Weiler und Höfe, die weit über blanke Seen schauen,
darin sidl weiß und blau der Himmel spiegelt.

Prächtige Aufnahmen bekannter Lidubildner sind den liebevoll geschriebenen Seiten beigegeben,
die besonders erfreulich audl aus den drei großen bayerisdlcn NatursdlUtzgebieten: Königsscc,
Vorkarwendel und Ammergau beriduen und an den sdlOnenden Erhalt deren Lan.dschaft mit
ihrer bedrohten Tier- und Pflanzenwelt gemahnen.

Ein Wehn-Buch, kurz gesagt, das man seinen eigenen Landsleuten gerne sdlenken mag und
allen denen, die sich den bayerischen Bergsüden besinnlich erwandern wollen. -idt.
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Kri~g Hans: Als Zoo log ein S t e p p e nun d W ä I der n Pa tag 0 nie n s. 2. Aufbge
1951, Bayerischer Landwirtschafrsverlag München, 194 S., 98 Abb., 8 Tafeln, Leinen,
14.80 DM.

Dieses Buch ist weder ein trockener wissenschaftlicher Bericht noch eine oberflächliche Reise­
besd1Teibung, sondern das sichtbar gewordene Bild einer Landschaft mit ihren Pflanzen, Tieren
und Menschen, komponiert aus dem kritisch nüchternen Blick des erfahrenen Zoologen, der um
die Zusammenhänge alles Lebendigen weiß und dem Empfinden eines Künstlers, der nicht nur
von einer Landsdlaftsstimmung, einer schönen Pflanze oder dem eigenartigen Wesen eines Tieres
erfaßt wird, sondern sie auch mit meisterhaften Stridlen aufs Papier zu zaubern vermag. Das
Land Patagonien hat im Lauf seiner Erdgeschidue eine gerade ihm eigentümliche Tierwelt ent­
wickelt, es sei nur an die Guanacos, Pampa- und Darwinstrauße erinnert, die diesem Land mit
seinen unendlichen \'V'eiten und ewig wehenden Winden im Osten und den regenfeuduen Urwäl­
dern an den Hängen der Andenkette im Westen sein ganz besonderes Gesimt geben. Wie die
Tierwelt in die klimatischen und landschaftlichen Besonderheiten Patagoniens eingefügt ist, hebt
Prof. Krieg, der auf mehreren großen Forsmungsreisen auch die anderen Gebiete Südamerikas
gründlich kennenlernte, in vergleidlender Betrachtung immer wieder treffend heraus und läßt so
die besondere Stellung Patagoniens im Gefüge des südamerikanischen Kontinents vortrefflich
erkennen. Audl den Menschen, den Indianern als den Ureinwohnern und den Weißen als den
späteren Eroberern und Siedlern, widmet der Verfasser seine Aufmerksamkeit lind erzählt von
den Sdlicksalen deutscher Siedler in diesen Landstrichen. Vor allem aber beridltet er darüber,
wie die Mensdlen dieses Landes zur heimischen Tierwelt stehen, wie sie in ihr Gefüge
eindringen und Teile von ihr in ihrer Existenz bedrohen. So droht audl dieser in Jahrmillionen
gewachsenen Lebensgemeinschaft die zerstörende Gefahr der immer bedenklicher sich ausbreiten­
den menschlichen Zivilisation und läßt den starken Wunsch erklingen, daß aum hier Einsicht und
Vernunft zum Naturschutzgedanken durmdringen, um das Dahinschwinden dieses Paradieses so
lange wie möglich hinauszuzögern. Hai te n 0 r t h.

Heck, Lutz, Sc h war z w i I d - Lebensbild des \Vildschweins -. Bayerischer Landwirtschafts­
verlag G.m.b.H., München, 1950. 48 Seiten mit 14 Abb., DM 3.60.

Wer hätte nidlt das für jedermann so interessante und hübsch bebilderte "Schwarzwild"­
Büdllein des bekannten Naturfreundes und Tierpflegers Professor Dr. Lutz Heck, Wiesbaden,
mit Freude gelesen lind sich dabei nicht selbst gewundert, was alles man von einem Wildsmwein
und seinen Lebensgewohnheiten normalerweise weiß lind nicht weiß! Bei den meisten Zeitgenossen
wird es nicht viel sein, lind so läßt sidl der Naturfreund vergnüglich belehren und wünscht dabei
nur, der Verfasser möchte remt bald weitere solche Buchfolgen aus dem großen Reiche seines
\'(Tissens und seiner Erfahrungen uns bescheren. -idt.

Dr. 117::tZter Amstlltz, Alp e n b I urne n f i b e!. Verlag Bruckmann, München, 10. Auf!., 1949.

Das zierlidle Büchlein, das ohne Anspruch auf botanische Vollständigkeit nur den Zweck ver­
folgt, einen Eindruck von der Schönheit der Bergblumen und ihrer leudltenden Farbenpracht zu
vermitteln, bedient sich zu diesem Zweck der Reproduktion von Farblichtbildern, ein Versuch,
den man als durchaus geglückt bezeidmen kann. Die meisterhaften Aufnahmen kommen durch
die geschickte Zusammenstellung sehr gut zur Wirkung und· werden vielen Freude bereiten. Die
Wiedergabe ist auch hinsichtlich der Farbridltigkeit ausgezeimnet. P.
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